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Mit großer Freude und Nachdenklichkeit habe ich diese Tagebuch­
erinnerungen gelesen. Die genau geschilderten Details des Alltags­
geschehens, des menschlichen Miteinanders aus der Sicht eines 
19jährigen Gemeindeschreibers, dessen Betätigungsfeld nicht nur 
die Bürgermeisterstube war, sind ebenso anrührend wie unsenti­
mental, frei von jeder Effekthascherei und fesselnd nicht nur für 
Alteingesessene.
Welche Gaumenfreuden gab es zu jener Zeit? Welch herrliches 
Freizeitvergnügen bot der Regenfluß? Wie kam man zu einem 
neuen Anzug? Was geschah, wenn das Roß des Bürgermeisters 
eine Kolik hatte? Womit vertrieb man sich wunderbarerweise die 
Zeit am Sonntagnachmittag ohne Radio und Fernsehen im Famili­
enkreise?
Wie erstaunlich schnell und effektiv begann die Verwaltung in un­
seren Gemeinden zu arbeiten, um mit den ersten Kommunal­
wahlen 1946 die Basis für einen demokratischen Wiederaufbau zu 
schaffen. Ich empfehle diese Lektüre zur Bereicherung des Lesers 
und zur Erinnerung. Manche Probleme in heutiger Zeit relativie­
ren sich vielleicht etwas angesichts derer in der Vergangenheit.
Regensburg, Rupert Schmid
im Februar 1996 Landrat
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Vorwort des Bezirksheimatpfleger
In den Geschichtsbüchern steht nichts vom „kleinen Mann“ -  so 
lautet ein alter, wohl auch berechtigter Vorwurf. Nun kann man 
sehr wohl darauf hinweisen, daß es nicht Sinn und Aufgabe von 
Geschichtsbüchern ist, kleine Einzelschicksale darzustellen. Ihre 
Aufgabe ist das Schildern der großen Ereignisse, der wichtigen 
Entwicklungen in der Menschheitsgeschichte usw. Auch die Ge­
schichte einer kleineren Heimat kann sich noch darauf berufen, 
eine Gesamtschau liefern zu müssen.
Um so begrüßenswerter ist es, daß sich einer wie Reinhold Heigl 
hinsetzt, um seine Geschichten zu schreiben, die ja  auch Be­
standteil jener großen geschichtlichen Totalität sind. Wichtig sind 
solche Geschichten, und wir haben viel zu wenige davon, die 
schriftlich festgehalten und öffentlich geworden sind. Wichtig sind 
diese kleinen Geschichten vor allem deshalb, weil sie allein es 
sind, die uns die großen geschichtlichen Zusammenhänge ver­
stehbar machen können.
Reinhold Heigl versteht es meisterhaft, die Zeit seiner Jugend le­
bendig werden zu lassen. So anschaulich sind seine Wortbilder, 
daß man sie fast sinnlich wahrnehmen kann: Man fühlt sich in 
die Jahre 45 und 46 versetzt, bangt mit Eltern und Geschwistern 
um die noch nicht Heimgekehrten, taucht mit den Freunden des 
Autors in die kühlen Regenfluten des sommerlich-heißen Rein­
hausens, zittert vor amerikanischen Kontrollen, fühlt mit den neu 
ankommenden Flüchtlingen ...
Und in all den kleinen und verblüffend detailliert beschriebenen 
Erlebnissen wird immer wieder der Bezug auf den großen histo­
rischen Hintergrund der unmittelbaren Nachkriegszeit deutlich 
und konkret faßbar. Der junge Gemeindeschreiber erinnert sich 
an erste Wahlprozeduren, an kommunale Probleme jener Zeit und 
versäumt es nicht, nachdenkliche Hinweise auf die großen Ge­
genwartsereignisse zu geben.
Erlebte Heimatgeschichte, wie man sie öfter zu lesen wünscht
Dr. Franz Xaver Scheuerer
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Vorwort des Kreisheimatpflegers
Das vorliegende Manuskript von Reinhold Heigl ist (wie schon sei­
ne früheren im Druck erschienenen Erinnerungen) erneut ein 
gutes Beispiel für „Geschichte von unten“. Da zeichnet ein ehema­
liger Gemeindeschreiber aus dem Landkreis Regensburg ein in 
seiner Natürlichkeit und Schlichtheit beeindruckendes Bild der 
Ereignisse der zwanzig Monate zwischen dem Kriegsende 1945 
und dem Silvestertag des Jahres 1946. Alles darin klingt glaub­
haft, ehrlich, überzeugend.
Meiner Ansicht nach wird der besondere Wert dieser und ähnli­
cher Monographien erst in einigen Jahrzehnten erkannt werden, 
wenn sich unser Leben und Verhalten noch mehr als heute von 
der dargestellten Zeit unterscheiden wird. So wie wir die Physi- 
katsberichte der sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts als 
Quelle für volkskundliche Erörterungen benützen, wird das im 
nächsten Jahrhundert mit Erinnerungen wie diesen geschehen, 
wobei es dann auch wieder dem einzelnen überlassen bleiben 
wird, welche Schlüsse er daraus zieht. Bedenkenswert sind diese 
Texte in jedem Fall und zu jeder Zeit.
Josef Fendi
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Die Zeit danach
8. Mai 1945 -  Sieger und Besiegte
8. Mai 1945. Wie schon so oft in der Geschichte unseres Vaterlan­
des geht wieder einmal ein unsinnig begonnener Krieg zu Ende, 
der ein Meer von Blut und Tränen hinterläßt. Der Kriegslärm ist 
zwar verstummt, doch halb Europa liegt in Schutt und Asche. Not 
und Elend erreichen ein bisher unbekanntes Ausmaß.
Millionen von Menschen ziehen durch die Lande, suchen Vater, 
Mutter oder Kind, suchen eine neue Heimat oder wenigstens ein 
Dach über dem Kopf. Eine gewaltige Völkerwanderung stellt Sieger 
und Besiegte vor schier unlösbare Probleme. Millionen deutscher 
Soldaten befinden sich in Gefangenschaft. Verlaust, verdreckt und 
halb verhungert liegen sie in großen Lagern zusammengepfercht, 
meist unter freiem Himmel. Viele von ihnen haben die Heimat 
schon lange nicht mehr gesehen und warten sehnsuchtsvoll auf 
die Entlassung. Nur ein Glück, daß wenigstens der Himmel mit 
diesem unsäglichen Leid ein Einsehen hat und die wärmenden 
Sonnenstrahlen auf Land und Leute herunterschickt.
Trotz alledem: Bereits nach der bedingungslosen Kapitulation des 
großdeutschen Reiches beginnt hier und dort, wenn auch behelfs­
mäßig, der Aufbau. Die zerstörten Straßen und Brücken werden 
von deutschen Gefangenen unter Aufsicht amerikanischer Solda­
ten so gut wie möglich in Ordnung gebracht, ebenso die zerbomb­
ten Bahnhöfe und Gleisanlagen. Nach und nach gibt es fast 
überall wieder Wasser und Licht. Die sog. Trümmerfrauen begin­
nen aus den Städten und Wohngebieten Schutt und Asche zu be­
seitigen, obwohl sie nicht selten nur notdürftig in Kellern hausen 
konnten. Überall im Land regen sich fleißige Hände, um die auf 
dem Nullpunkt angelangte Lebenssituation wenigstens etwas zu 
verbessern.
Nur die Versorgung mit Lebensmitteln wird immer schlechter. Die 
Kriegsschäden im Stadt- und Landkreis Regensburg sind im Ver­
gleich zu anderen Gebieten gering. Doch wer betroffen ist, hat sei­
ne liebe Plage. Denn Baumaterial ist so gut wie nicht zu beschaf­
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fen. Die warmen, sonnenreichen Frühlings- und Sommermonate 
stehen im krassen Gegensatz zu Not und Elend dieser Zeit. Alle 
Brücken, auch die alte und die neue Regenbrücke, flogen in den 
letzten Apriltagen in die Luft. Monatelang setzen mein Schwager 
Otto und ich mit unserer alten Holzzille täglich Hunderte von 
Menschen über den Regen. Ausgemergelte Soldaten in zerschlis­
senen Uniformen oder in Zivil mit ein paar Habseligkeiten im 
Rucksack oder auf einem alten Kinderwagen, Flak- und Wehr­
machtshelferinnen, Flüchtlinge, Ausgebombte, alte und junge 
Volkssturmmänner, Frauen, Kinder und Greise bringen wir von 
einem Ufer zum anderen. Die meisten von ihnen sind auf dem 
Weg nach Haus, suchen Angehörige, Verwandte und nicht selten 
eine neue Heimat. Von früh bis spät, 10 bis 12 Leute in der Zille, 
über den Fluß zu stechen, ist keine leichte Arbeit. Ich mache es 
aber gerne um Gottes Lohn, bin glücklich, den armen Menschen 
helfen zu können und dem Herrgott dankbar, mit den Eltern den 
Krieg so gut überstanden zu haben. Schönstes Vergnügen für 
mich ist ab und zu ein Sprung in die kühle Flut oder, wenn die 
Zeit reicht, ein kurzer Spurt zur alten Regenbrücke. Die Arbeit als 
Fährmann und das Schwimmen steigern meinen Appetit und de­
zimieren unsere kärglichen Lebensmittelvorräte. Aber gerade zur 
rechten Zeit schickt uns die Mutter Gottes von Frauenzell einen 
rettenden Engel.
Gemeindehelfer in Frauenzell
Bezzi, die Tochter des Bürgermeisters Schmidbauer von Frauen­
zell lädt mich ein, in der Gemeindeverwaltung, insbesondere bei 
der Ausstellung der Registrierscheine und wenn möglich, in der 
Landwirtschaft mitzuhelfen. Diese Arbeiten kenne ich, und des­
halb fahre ich sofort mit dem recht gesund und gut genährt aus­
sehenden Engel bzw. Mädchen nach Frauenzell, natürlich mit 
dem Rad. Vom wolkenlosen Himmel brennt die Sonne. Deshalb 
biegen wir in Sulzbach links ab und radeln von der Hammermühle 
zur Forstmühle durch das kühle Otterbachtal. Dann bergauf 
durch den Fürstlichen Tiergarten über den Scherbatzen nach 
Frauenzell. Das kostet manchen Schweißtropfen, und ich bin 
wirklich froh, beim Bürgermeister Schmidbauer in der Stube zu 
sitzen und frische Milch trinken zu können. Dazu gibt es 
schmackhaftes Bauernbrot und schön durchwachsenes Geräu­
chertes.
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Nach einer kurzen Unterhaltung führt mich der Bürgermeister in 
sein kleines Amtszimmer, gibt mir die unerledigte Post, und die 
Arbeit als Aushilfsgemeindeschreiber beginnt. Bis zum Abend sind 
die Schreibarbeiten erledigt, und ich mache mich mit den Regi­
strierscheinen vertraut. Anschließend gehe ich mit dem ein paar 
Jahre älteren Sohn Martin in den Kuhstall und helfe beim Misten 
und Füttern der Tiere. Das Zeideln der Kühe erledigen die Töchter 
Mechthild und Melanie. Nach dem Abendessen kommen die Mäd­
chen und Burschen aus der Nachbarschaft, und es geht recht 
lustig her auf dem Hausbankerl.
Am anderen Morgen um fünf Uhr früh fahren wir mit dem Och­
senfuhrwerk auf den Kleeacker, um Futter zu holen. Zischend 
sausen die scharfen Sensen durch den hohen Rotklee, und ich 
habe Mühe, das saftige Futter auf den Wagen zu gabeln. Erst 
nach der Stallarbeit gibt es das Frühstück. Eingerührte Milchsup­
pe mit frisch gekochten Kartoffeln, ein wahres Festessen für mich. 
Die ganze Schmidbauer-Familie staunt, als ich zwei Teller Milch­
suppe und eine Menge Kartoffeln verzehre. Zwei Söhne, zwei 
Töchter und ein junger Knecht fahren wieder zur Feldarbeit.
Bürgermeister Schmidbauer und ich setzen uns in die Gemeinde­
kanzlei. Zu allererst schreibe ich den Registrierschein für das Ge­
meindeoberhaupt. Auf dem zweisprachigen DIN A 5-Blatt sind ja 
nur Vor- und Zuname, Geburtsdatum und Wohnung einzutragen. 
Schwieriger ist es, die zwei Fingerabdrücke in dem vorgesehenen 
Kästchen unterzubringen. Man wutzelte den linken und den 
rechten Zeigefinger im blau gefärbten Stempelkissen, und mit 
leichtem Druck drehte man die Finger auf den vorgesehenen Stel­
len. Die blauen Finger wieder sauber zu bekommen, blieb das 
Problem jedes einzelnen Gemeindebürgers. Bis zum Abend hatte 
ich jeden Einwohner mit dem Registrierschein versorgt, denn ohne 
diesen konnte man jederzeit von der amerikanischen Militärpolizei 
festgenommen werden. Nach dem Abendessen gab es wieder das 
lustige Treffen auf dem Hausbankerl.
An den nächsten Tagen arbeitete ich je nach Bedarf im Stall, auf 
dem Feld oder in der Gemeindekanzlei. Bei so einer abwechs­
lungsreichen Beschäftigung verging die Woche wie im Flug.
Gerade als ich am Samstag Nachmittag nach Hause radeln wollte, 
kommt eine Frau mit der Nachricht, daß beim Wirt in Brennberg 
ein schwerer Ochs ausgepfündelt wird. Das Wort Auspfündeln ist 
bei den Städtern sicher unbekannt. Heute, fast 50 Jahre später,
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zählt dieses Wort aber mit Sicherheit nicht mehr zum Wortschatz 
der jungen Dorfbewohner. Seinerzeit war es üblich und gesetzlich 
erlaubt, daß jeder Bauer ein notgeschlachtetes Tier auf seinem 
Hof frei verkaufen konnte. Das Fleisch wurde in kleine oder größe­
re Portionen abgewogen, also ausgepfündelt. In der Regel waren 
das Tiere, die sich einen Fuß gebrochen hatten oder wegen einer 
anderen Verletzung notgeschlachtet werden mußten. Meistens 
wurde dieses Fleisch nur im eigenen Dorf verkauft. Nur in selte­
nen Fällen kamen Leute aus den Nachbardörfern. Der Bürger­
meister gibt mir ein kleines Empfehlungsschreiben, und schon 
sause ich mit meinem Rad nach Brennberg. Doch leider komme 
ich zu spät. Der schwere Ochs ist bereits verkauft, d. h. ausge­
pfündelt. Ganz bestimmt habe ich bei dieser enttäuschenden 
Nachricht einen sehr mitleiderregenden Eindruck gemacht. Nie­
dergeschlagen steige ich auf meinen Drahtesel, um nach Hause zu 
radeln. Da kommt die Frau vom Bertlinwirt nochmals aus der Tür 
und sagt: „Geh Du no amal einer, dann zoag i Dir was“. Ich lehne 
das Rad an die Hausmauer und folge der Wirtin in einen düsteren 
Raum. Auf einem großen Hackstock liegt ein blutiger Ochsen­
schädel. „Wenn’s d’n magst, na kost d’n mitnehma. Der kost di 
goa nix. Des is der Rest von unserm schena Ochsn“, sagt sie leise 
und ihre Stimme klingt etwas traurig über den Verlust des sicher 
wertvollen Tieres. „Ja freile mog i den“, sage ich voller Freude, 
„aber wia bring i des Drum Ochsnschädl mi’m Radi in d’ Stod ei­
ne“. „Des wern ma glei ham“, sagt sie, nimmt ein scharfes Metz- 
gerhackl und haut den Schädel in zwei Trümmer auseinander. 
Gemeinsam stecken wir ihn in einen alten Sack, die Wirtin 
schüttet einen Eimer kaltes Wasser darüber und bindet das 
schwere Paket mit einer langen Schnur am Radständer fest. Erst 
nach langem Bitten nimmt die gute Frau 10 Mark von mir, und 
heimwärts geht die Fahrt über die Forstmühle durch das Otter- 
bachtal Richtung Regensburg.
Doch am Ortseingang von Donaustauf überfällt mich ein fürchter­
licher Schreck. Bei der Auffahrt zur Walhalla steht ein amerikani­
scher Militärjeep. Auf dem Fahrrad einen Ochsenschädel, im 
Rucksack meinen Wochenlohn vom Bürgermeister Schmidbauer 
in Naturalien, also eine Flasche Milch, ein paar Eier, ein wenig 
Schmalz, ein kleines Stück Geräuchertes und einen großen Laib 
frisches Bauernbrot. Kein Zweifel, bei einer Kontrolle würden mich 
die Amerikaner als Schwarzhändler festnehmen. Blitzschnell biege 
ich nach links in einen kleinen Park ab und radle wie ein Wilder 
am Donauufer entlang bis Schwabelweis. Bei der Nordgaustraße
10
begegnet mir ein weiteres Militärfahrzeug, ein kurzes Stoßgebet 
zur Muttergottes von Frauenzell, und auch diese Amis beachten 
mich nicht. Die Freude meiner Eltern und Geschwister ist riesen­
groß, besonders über den Ochsenschädel im alten Sack. Mein 
kostbarer Arbeitslohn wird auf alle gerecht verteilt, damit der 
Speisezettel ein klein wenig verbessert werden kann. Liebevoll 
streicht mir Mutter mit der mageren Hand über den Kopf und 
sagt: „Ja, ja der Stadtpfarrer Wimmer hat scho recht ghabt, wia er 
amal zu mir gsagt hot, weil i eahm vorgjammert hob, daß i halt 
den letzten goa nimmer recht braucht hätt.“ „Heigl-Mutter, sind S’ 
froh um den Kleinen. Vielleicht ist gerade er im Alter für Sie ein­
mal der Wichtigste“. Und er hat nicht unrecht gehabt, der geistli­
che Herr. Tatsächlich war ich von den sieben Kindern der einzige, 
der den ganzen Krieg über bei den Eltern wohnte. Recht zufrieden 
mit mir schlüpfe ich in meine Badehose, tummle mich mit meinen 
Freunden in den kühlen Fluten unseres Privatbades im Regen, 
denn in den Häusern an der Regenstraße gab es seinerzeit noch 
keine Bäder.
Am nächsten Tag bin ich wieder Fährmann. Wie üblich, gehen wir 
abends zur Maiandacht, und unsere große Kirche ist bis auf den 
letzten Platz gefüllt. Am 31. Mai ist die erste Fronleichnamspro­
zession nach dem Krieg. Die Beteiligung ist sehr groß. Das Beten 
und Singen der vielen Menschen beim letzten Altar vor dem Kin­
derasyl kommt wirklich aus tiefstem Herzen. Ich glaube, den auf­
richtigen Dank an Gott für das Überleben des furchtbaren Krieges 
zu hören, aber auch das innige Flehen zur Muttergottes um baldi­
ge Freilassung der vielen Männer aus den Gefangenenlagern sowie 
die Bitte um eine bessere und friedliche Zeit. Die traurige Bilanz 
unserer Familie: Bruder Albert mit 21 Jahren in Rußland gefallen, 
ohne jede Nachricht vom Bruder Sepp sowie von den Schwägern 
Heinrich und Bepp. Nur Schwager Otto ist mit einer leichten Ver­
wundung zu Hause.
Am nächsten Morgen macht Otto den Fährmann, und ich helfe 
Vater bei den Schusterarbeiten. Das Nachbarhaus von Dachdek- 
kermeister Schneider ist noch immer von den amerikanischen 
Soldaten beschlagnahmt. Alle Kinder aus der Nachbarschaft drän­
gen sich um die farbigen Freunde, denn sie bekommen Schokola­
de, Kaugummi oder kleine Dosen mit Lebensmitteln. Unter den 
mächtigen Kastanienbäumen auf der Regenstraße haben die Amis 
eine Wäscherei in Zelten eingerichtet. Auch deutsche Mädchen 
helfen bei diesen Arbeiten, vor allem beim Bügeln der Wäsche. Ein
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Stück flußauf beim Reinhauser Freibad ist ein größeres Militärla­
ger. Es gibt keinerlei Störungen mit der deutschen Bevölkerung. 
Nur wegen der kalten Nächte verheizen sie die gesamte Einzäu­
nung sowie die vielen Einzelkabinen und Umkleideräume. Am 
Schluß werden das Bademeister-Häuschen verbrannt und der 
starke Betonsockel, auf dem es gestanden hat, sowie die Duschan­
lagen in die Luft gesprengt. Ab und zu fischen sie auch mit Hand­
granaten. Sie nehmen aber nur die großen, und so kann ich ein 
Stück flußab mit meinem Faltboot auch noch reiche Beute ma­
chen.
Von Oppersdorf nach Taimering
Mein vierjähriges Arbeitsverhältnis zuletzt als Gemeindeschreiber 
bei der Gemeinde Oppersdorf endete nach gegenseitigem Einver­
nehmen mit dem kommissarisch bestellten Bürgermeister Michael 
Bauer ohne Einhaltung einer Kündigungsfrist am 31. Mai 1945. 
Auf meiner Angestellten-Versicherungskarte Nr. 3 ist für die Zeit 
vom 01. Januar 1945 bis 30. Mai 1945 ein Bruttoverdienst von 
576,50 Mark eingetragen, und das bei einer wöchentlichen Ar­
beitszeit von 50 bis 60 Stunden als einzige ausgebildete Verwal­
tungskraft in der fast 2.000 Einwohner zählenden Gemeinde. Für 
mich selbstverständliche Pflichterfüllung und eine gewisse Ehre, 
der jüngste Gemeindeschreiber des Landkreises Regensburg oder 
vielleicht sogar von ganz Bayern zu sein.
Die berufliche und menschliche Erfahrung dieser Jahre prägten 
mit Sicherheit mein ganzes Leben in positivem Sinne. Der Weg­
gang von der Gemeinde Oppersdorf fiel mir nicht leicht. Ich hielt 
es aber für vorteilhafter, nicht bei der Gemeinde zu bleiben, in der 
ich die Lehrzeit verbracht hatte und das in einer diktatorischen 
Staatsform. Ich wollte meinem lieb gewordenen Beruf treu bleiben, 
aber beim Aufbau einer demokratischen Verwaltung in einer an­
deren Gemeinde arbeiten. Die von den Amerikanern mit Rück­
sprache der Ortsgeistlichen bestellten Ortsvorsteher bzw. Bürger­
meister hatten es nicht leicht, geeignetes Personal zu finden. Des­
halb schickte mich der Bürgermeister von Frauenzell zu seinem 
Kollegen nach Dietersweg zum Zierweckl-Bauern bzw. Josef Wolf 
in Wiedenrös. Vom ersten Augenblick an waren wir gut Freund, 
und ich half ihm je nach Bedarf immer wieder eine Woche. Wie in 
Frauenzell arbeitete ich auch hier sowohl in der Gemeindeverwal­
tung als auch in der Landwirtschaft. Der Not gehorchend nahm
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ich kein Geld, sondern nur Lebensmittel. Die Gemeindekassen 
wurden nicht belastet, denn die Naturalien lieferte jeweils der 
Bürgermeister.
Der Zierweckl-Hof ist auch eine Einöd am sonnigen Südhang so 
wie der unseres Großvaters. Nur der Bürgermeister hat drei Mal 
so viel Grund, also viel mehr Vieh im Stall und dazu zwei Rösser. 
Auf dem Hof arbeiten eine ältere Magd, zwei größere Buben und 
ein heimatloser Soldat. Sie staunen nicht schlecht, als ich später 
Strohbänder knüpfe, damit Garben binde und sieben Garben zu 
einem Mandl aufstellen kann. Auch hier in Dietersweg stelle ich 
Registrierscheine aus, bringe die Gemeinderegistratur in Ord­
nung, erledige den Schriftverkehr, und am Samstag nehme ich die 
Amtspost mit zum Landratsamt in Stadtamhof. Eine ganz beson­
dere Delikatesse für mich sind die Spaltennudeln von der Zier- 
weckl-Bäuerin.
Den nächsten Sonntag verbringe ich zu Hause. Schon am frühen 
Morgen bin ich das erste Mal beim Baden. Nach der Kirche und 
dem Mittagessen fahre ich mit der Zille stromauf bis zur Pielmüh- 
le. Meine Schwestern Käthe und Lina sowie die Nichte Elfriede 
und Helga sitzen im Boot. Nach einem kurzen Bad treibt die Zille 
lautlos stromab. Wie ein träumender See glänzt die spiegelglatte 
Oberfläche des Flusses. Nur ab und zu schnappt ein Fisch an ei­
ner Mücke und hinterläßt ein paar kreisrunde Wellen. Libellen, 
wir sagen Schneider, tanzen über dem Schilf, und ein vielstimmi­
ges Vogelkonzert verschönt die Sonntagsruhe. Wahrer Frieden, 
den wir schon lange herbeisehnten, liegt über dem sonnigen Re­
gental. Nach der alten Mühle zieht Elfriede das Grammophon auf, 
und weit klingt der Walzer „Wiener Blut“. Beim Sonnenuntergang 
legen wir das Schiff an die Kette, und ein wunderschöner Sonntag 
geht zu Ende. So ein Tag weckt wirklich neuen Lebensmut.
Der Vater: Schuster und Pflasterer dazu
Am nächsten Tag kommt ein seltener Besuch. Onkel Hans, ein 
jüngerer Bruder unseres Vaters. Er war groß und schlank, hatte 
einen dichten Schnurrbart und aus seinem braungebrannten Ge­
sicht leuchteten zwei fröhliche Augen. Die beiden hatten manches 
gemeinsam. Sie redeten nicht viel, lebten einfach und bescheiden, 
ließen sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen und hatten doch 
ein heiteres Gemüt. Beide mochten dunklen Gerstensaft und
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dunklen Schnupftabak. Onkel Hans lebte mit Frau und sechs 
Kindern auf dem väterlichen Einödhof Schar bei Altenthann. Aus 
dem Rucksack holt er alte Schuhe zur Reparatur und eine ganz 
besondere Kostbarkeit dieser Tage, ein Stück Geräuchertes. Vater 
ging schon auf den Siebziger zu, betreute aber noch immer über 
200 Kunden und war stolz auf seine Schaffenskraft und den Alt­
meisterbrief. Onkel Hans überbrachte auch noch eine Nachricht. 
Sein Schulkamerad Fuchs aus Altenthann erhielt eine Ladung 
Pflastersteine, die Vater verlegen sollte. Seit der Jahrhundertwen­
de übte Vater diese beiden Berufe aus. Im Sommer als Pflasterer 
und im Winter als Schuster. Kuhstall und Hofraum sind zu pfla­
stern. Da muß ich natürlich als Handlanger mit.
Wir bringen das schwere Pflastererwerkzeug zum Nachbarn Xaver 
Sieber, und am anderen Morgen um 5 Uhr früh rollt sein Pferde­
fuhrwerk über das Kopfsteinpflaster aus der noch schlafenden 
Stadt hinaus. Zwischen den bewaldeten Höhenzügen im Norden 
und der Donau im Süden geht die Fahrt nach Sulzbach. Von dort 
durch das Otterbachtal nach Unterlichtenwald. Beim Wirt be­
kommen die Pferde Wasser und Hafer, ich ein Glas Milch und ein 
Stück Schwarzbrot. Nach der Pause schnauben die beiden Rösser 
über den steilen Berg nach Heuweg, Oberlichtenwald, dann berg­
auf und bergab durch Wald und Feld bis Altenthann. Um die 
Mittagszeit sind wir am Ziel. Die Rösser bekommen Wasser, Hafer 
und Heu, wir Nudelsuppe, Schweinefleisch mit Kraut und Kartof­
feln von der Bäuerin. Wir langten kräftig zu und die vier Töchter 
wunderten sich, wieviele Kartoffeln in meinem Magen Platz haben. 
Bald nach dem Essen machen sich Vater und ich an die Arbeit. 
Kühe, Ochsen und Kälber stehen bereits in der Scheune, und die 
zerbröckelten Ziegelsteine und die morschen Holzbohlen im Kuh­
stall sind schnell entfernt. Mit dem Schubkarren radle ich Kies in 
den leeren Stall, Vater planiert und vermißt Höhen und Gefälle. 
Auf den mit einem schweren Holzstampfer verdichteten Kies 
kommt ein hohes Sandbett, und dann ist es Abend und wir sind 
steinmüde. Nach dem Abendessen sitzen wir noch eine Weile auf 
der Hausbank. Vater und sein Freund haben sich ja viel zu erzäh­
len.
Bald nach Sonnenaufgang müssen wir aus den Federn, denn es 
wird ein heißer Tag. Vater holt Pfastererhocker, Hammer, Was­
serwaage, Schnur, Latten und den schweren Schlüssel. Ich karre 
die graublauen Granitsteine in den Stall, lege sie dem Vater in 
greifbare Nähe und lustig klingend hüpft der schwere Pflasterer­
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hammer so lange über die Steine, bis sie in der richtigen Höhe 
festsitzen. Ich muß mich wundern, wie schnell das bei Vater geht, 
und habe Mühe, die Steine heranzuradeln. Es gab eine Woche 
Schwerstarbeit. Der Schweiß floß in Strömen. Besonders beim 
Festrammen und Planieren der Steine mit dem 30 kg schweren 
Eisenstößel und das per Muskelkraft. Ich helfe so gut ich kann, 
aber mir fehlt das fachmännische Können, und so muß die meiste 
Arbeit Vater selber machen. Ich kann mich dann nur wundern, 
wie er das schafft. Die Pflastererarbeit im Hof in der prallen Sonne 
fällt selbst mir schwer, obwohl ich vom Faltbootfahren her an gro­
ße Hitze gewöhnt und um 50 Jahre jünger bin als Vater. Nach ei­
ner Woche ist die Pflasterei vorüber, und eine ganz andere Be­
schäftigung steht uns bevor.
Im Fürstlichen Wald treibt der Borkenkäfer sein Unwesen. Des­
halb dürfen die Bauern große Mengen Holz einschlagen. Wenn wir 
bei Vaters Freund helfen, bekommen auch wir einen Klafter 
Brennholz, das sind 3 Ster. Die Holzarbeit am steilen Hang ist al­
les andere als leicht. Nur mit größtem Einsatz gelingt uns auch 
diese ungewohnte Tätigkeit. Der Lohn ist schnell ausgehandelt, 
ein Rucksack landwirtschaftlicher Produkte und eine lebende 
Kirchweihgans. Auf Schusters Rappen geht es zehn Kilometer 
nach Sulzbach und mit dem Walhalla-Bockerl nach Reinhausen.
Dort wartet schon eine Menge kaputter Schuhe auf Vater, auf 
mich der Regen, die Zille und das Faltboot. So dachte ich. Aber in 
Wirklichkeit erwartet uns eine schreckliche Nachricht. Schwager 
Hans ist seit Tagen spurlos verschwunden. Er fuhr mit dem Rad 
zum Fernmeldeamt und kam nicht mehr zurück. Unter Tränen 
und völlig verzweifelt erzählt mir Schwester Gretel, daß sie bereits 
die ganze Stadt abgesucht hat, aber ohne jeden Erfolg. Ratlos und 
mit zitternden Knien gehe ich zu meinem Brieftaubenfreund Karl 
Maas. Er ist seit kurzer Zeit bei der Stadtpolizei, aber er kann mir 
keinen Rat geben, wo mein Schwager hingekommen sein kann. 
Lustlos und niedergeschlagen gehe ich mit ihm zu den Tauben. 
Plötzlich fällt ihm ein, daß gestern jemand erzählt hat, amerikani­
sche Soldaten sollen beim Eckstein in der Holzgartenstraße ein 
Fahrrad eingestellt haben. Der Eckstein Sepp ist ein Schulkame­
rad von mir. Also nichts wie hin. Gretel und ich erfahren dort, daß 
amerikanische Soldaten am letzten Montag einen Zivilisten im 
Jeep mitgenommen und das Fahrrad in ihren Garten gestellt ha­
ben. Aber mehr wissen sie leider nicht. In ihrem Schuppen steht 
das Rad von Hans. Das Rad nehmen wir mit, und es wird uns
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klar, daß es sich hier um einen Unfall handeln muß. Von ameri­
kanischen Soldaten im Nachbarhaus erfahre ich, daß sie Verletzte 
ins Evangelische Krankenhaus einliefern. Dort hören wir, daß 
kurze Zeit ein deutscher Mann untergebracht war. Es gibt aber 
keine Unterlagen, denn der Mann hatte keine Papiere, redete wir­
res Zeug und kam deshalb ins Nervenkrankenhaus. Meine 
Schwester ist einem Nervenzusammenbruch nahe. Trotzdem ma­
chen wir uns auf den Weg nach Karthaus. Bei der Pforte ist kein 
Johann Wenzel registriert. Nur mit Mühe kann ich Gretel etwas 
beruhigen, obwohl ich allmählich selbst am Verzweifeln bin. Höf­
lichst ersuche ich den Pförtner, alle Neuzugänge der vergangenen 
Tage genau zu überprüfen. Ich vertrete die Meinung, mein Schwa­
ger muß im Haus sein, denn die Amerikaner haben ihn ganz si­
cher als unbekannten oder namenlosen Patienten eingeliefert. 
Nach langem Hin- und Herblättern rief der Pförtner einen Pfleger, 
der uns in das vergitterte Treppenhaus führte. Mit einem großen 
Schlüsselbund bewaffnet, sperrte er vor uns viele Türen auf und 
hinter uns zu. Ich bekam den Eindruck, nicht in einem Kranken­
haus, sondern in einem Zuchthaus zu sein. Wie nach einer langen 
Irrfahrt kamen wir in ein großes Zimmer. Hans lag gleich rechts 
neben der Tür. Sein Blick ging ins Leere. Er erkannte uns nicht. 
Erklärend sagte der Pfleger: „Doppelter Schädelbasisbruch. In ei­
ner halben Stunde hole ich euch wieder ab!“ Ging und sperrte die 
Türe von außen zu. Ich bin einerseits froh, Hans gefunden zu ha­
ben, doch Angst und Sorge lähmen meine Stimme. Auch Gretel 
hat keine Worte, sondern nur Tränen. Für die übrigen fünf oder 
sechs Patienten sind wir Luft, und ich bin heilfroh, nach einer 
halben Stunde diesem Elend wieder entrinnen zu können. Wort­
karg gehen wir nach Hause. Als sehr schwachen Trost finde ich 
nur die Worte: „Wenigstens wiss ma, daß er lebt und wo er is. Der 
Hans is a kräftiger Kerl. Der werd des scho alles übersteh“. Die 
zwei Mädchen Helga und Elfriede sind bei unseren Eltern, und ich 
habe den Eindruck, ihnen ergeht es auch nicht besser als mir. Ei­
ne Ungewißheit geht zu Ende, aber eine neue hat bereits begon­
nen. Nur Mutter findet die richtigen Worte: „Bloß net verzweifeln, 
unser Herrgott werd’s scho wieder recht machen. Etz miaßt ma 
halt fürn Hans extra viel beten“, sagt sie mit etwas zittriger Stim­
me und greift nach ihrem Rosenkranz. Dieser schwerwiegende 
Unfall ereignete sich am 25. Juni 1945, also einen Tag nach sei­
nem Namenstag. Schwager Hans war von einem amerikanischen 
Jeep vom Rad gestoßen worden und wurde von diesem mit einer
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schweren Kopfverletzung ins Krankenhaus gebracht. Trotz allem. 
Das Leben ging weiter.
In den ersten Julitagen bei großer Hitze bringt Nachbar Sieber mit 
seinen Rössern das Brennholz und das Pflastererwerkzeug. So 
komme ich kostenlos in den Genuß einer Schwitzkur beim Sägen 
und Hacken des Holzes. Gottseidank ist unser herrliches Freibad 
gleich nebenan, und so kann ich mich immer wieder abkühlen.
Erster Heimkehrer in diesen Tagen ist mein zwei Jahre jüngerer 
Freund Heinrich. Er marschierte zu Fuß von einem Wehrertüchti- 
gungslager aus der Tschechei nach Hause. Eltern, Geschwister 
und wir alle freuen uns, daß die Ungewißheit ein Ende hat, denn 
sein älterer Bruder Sepp ist schon vor einigen Jahren gefallen. 
Von meinem Bruder Sepp gibt es noch immer kein Lebenszeichen.
Zwischendurch arbeite ich mal wieder eine Woche in Frauenzell 
oder in Dietersweg. Mit den Familien Wolf und Schmidbauer ent­
steht so ein herzliches Verhältnis, daß es nach einem halben 
Jahrhundert noch immer besteht. Nur sehr selten kommt ein 
Heimkehrer zurück, und ihr Wahlspruch „nie wieder Krieg, denn 
vom Dank des Vaterlandes können wir nicht leben“ ist nur zu 
verständlich.
Der Krieg ist zu Ende, die Not noch lange nicht
Der Krieg ist zu Ende, aber die Not wird immer größer. Vor allem 
durch die Städte zieht das Hungergespenst. Lebensmittelrationen 
werden immer kleiner. Der Schwarzhandel erlebt Hochkonjunk­
tur, doch die Ruinen im Land können nicht beseitigt werden, denn 
es gibt weder Baumaterial noch einsatzfähige Firmen. Es ist oft 
zum Verzweifeln. Aber der Wille zum Leben ist viel stärker, und 
mit Gottes Hilfe wird es schon irgendwie weitergehen. Diese Mei­
nung prägt sich in mir besonders durch die Arbeit auf den Dör­
fern. Hier erlebe ich die urwüchsige Verbundenheit zwischen 
Mensch und Natur, sehe, wie die Arbeit um unser tägliches Brot 
von der Natur beeinflußt wird, verspüre das wohltuende Gefühl 
der Sicherheit in der dörflichen Gemeinschaft und bemerke die 
aus den Herzen kommende Fröhlichkeit. Selbst bei der Getreide­
ernte werden Witze erzählt, und es geht nicht selten recht lustig 
zu. Die Hilfsbereitschaft ist viel größer als in der Stadt. Ohne viel 
Reden wird geholfen, wo Not am Mann ist, und die jahrelange
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Bewirtschaftung landwirtschaftlicher Betriebe durch alleinstehen­
de Bäuerinnen ist bewundernswert.
Davon kann ich mich persönlich auf dem Meier-Anwesen in Nie- 
dergebraching überzeugen. Der Bauer, seit Jahren verstorben, der 
Hoferbe, ein Miltärkamerad meines Bruders, im Krieg gefallen, die 
bereits ältere Bäuerin nur noch im Haushalt einsatzfähig, so daß 
für die Leitung des über 100 Tagwerk großen Betriebes nur die 
ledige Tochter übrig bleibt. Zum Glück wollen die seit Jahren auf 
dem Hof lebenden Polen Anuschka und Josef nicht nach Hause, 
sondern arbeiten fleißig weiter. Ab und zu arbeiten auch Schwager 
Otto und ich beim Meier, damit wir uns wieder ein paar Tage satt 
essen können.
Kurze Zeit helfe ich auch in der Gemeindeverwaltung. Wie seit 
Jahrzehnten üblich, macht unsere Familie am 15. August die 
Fußwallfahrt nach Mariaort. Mit großer Inbrunst betet Mutter ei­
nen Rosenkranz nach dem anderen für die Gefallenen, für Hans, 
für die Gefangenen und für eine bessere Zeit.
Vom Landratsamt erfahre ich, daß die amerikanische Militärregie­
rung im Landkreis Regensburg die kleinen Gemeinden Zusammen­
legen will. Auf Anfrage bekomme ich dort ein paar Adressen, die 
für mich in Frage kommen könnten. Am 15. September fahre ich 
nach Hauzenstein, um mich beim Bürgermeister Graf von Wald- 
erdorff um die Gemeindeschreiberstelle zu bewerben. Graf Wald- 
erdorff ist ein sehr freundlicher Herr. Wir führen ein längeres 
recht positives Gespräch, aber der Herr Bürgermeister kann mir 
kein Zimmer zur Verfügung stellen. Tagtäglich mit dem Rad von 
Regensburg nach Hauzenstein hin und her zu fahren, ist für mich 
ein Problem, vor allem in den schneereichen Wintermonaten. 
Deshalb ersuche ich um Bedenkzeit und lasse mich nur vormer­
ken.
„Gilt scho!“
Meine zweite Fahrt geht nach Taimering zum Bürgermeister 
Amann. Es ist ein sonniger Septembertag, und überall sind die 
Bauern bei der Kartoffelernte. In der Gemeindekanzlei treffe ich 
jedoch nur die bisherige Gemeindeschreiberin, Frl. Herdeis, an, 
ein großes blondes Mädchen, vielleicht ein paar Jahre älter als ich 
mit fast 19 Jahren. Der Bürgermeister ist auf einem Kartoffelacker
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in der Osterwies, und seine jüngste Tochter, die lustige Marille, 
führt mich zu ihm. Vom ersten Augenblick an ist mir dieser Mann 
sympathisch. Ein richtiger Gäubodenbauer, etwas untersetzt mit 
breiten Schultern, von freundlicher und ehrlicher Offenheit. Er 
mustert mich von Kopf bis Fuß und sagt verschmitzt: „Ja, konnst 
denn Du des überhaupt? Du bist doch no a so a junger Kerl. Mir 
samma nämlich dann ab 1. Oktober a ganz a große Gmeind“. Und 
voller Überzeugung erwidere ich: „Ja freili konn i des, Bürger- 
moasta, i war ja  drei Jahr Verwaltungslehrling und zuletzt Ge­
meindeschreiber von Oppersdorf mit fast 2.000 Einwohnern“. Ein 
zufriedenes Lächeln huscht über sein Gesicht, und seine Antwort 
ist: „Ja, wenn des a so is, na bleibst am besten glei da“. Kleinlaut, 
fast entschuldigend meine ich: „Des geht fei no net. I bin ja min 
Radi da und hab bloß Lederhosn und des kurze Hemad o. In a 
paar Dag is sowieso der Erste, und da kumm i ganz bestimmt in 
der Friah midn ersten Zug“. Mit einem kräftigen Händedruck so­
wie einem zweistimmigen „Gilt scho“ endet unser erstes Treffen, 
und ein neues Dienstverhältnis ist geschlossen.
Bei der Heimfahrt fällt mir ein, daß Vater und ich zuvor aber noch 
unseren restlichen Pflastererlohn bei seinem Schulfreund holen 
müssen: den Gänsebraten. Voller Übermut trete ich in die Pedale 
und schaffe die 25 km in 45 Minuten. Die Eltern freuen sich riesig 
über meinen neuen Arbeitsplatz, und ich weiß ganz bestimmt, daß 
Mutters Gebet nicht vergeblich war.
Die Geschichte mit der Gans
Am anderen Morgen in aller Frühe fahren Vater und ich mit dem 
Walhallabockerl nach Sulzbach. Heute steht diese alte Lok als 
Denkmal in Stadtamhof am „Rhein-Main-Donau-Kanal“. Jeder hat 
einen Rucksack auf dem Buckel, denn auf dem Weg nach Alten­
thann wollen wir Schwammerl suchen. Bis wir dort ankommen, 
ist ein Rucksack voll. Nach dem Mittagessen holt die Bäuerin eine 
schöne große Gans, die wir lebendig nach Hause bringen müssen, 
damit sie Mutter noch ein paar Wochen schoppen kann. Mit ver­
einten Kräften stecken wir das widerspenstige Tier in einen Papp­
karton im Rucksack. Nur Hals und Kopf stehen oben heraus, 
damit sie nicht erstickt. Gerade als wir uns auf den Heimweg ma­
chen wollen, Vater die Schwammerl, ich den schnatternden Ar­
beitslohn auf dem Rücken, kommt ein bewaffneter Ami in das 
Haus. Alle müssen in der Küche bleiben, während zwei andere
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Soldaten das ganze Anwesen nach versteckten Waffen durchsu­
chen oder nach deutschen Männern, die noch keinen Entlas­
sungsschein besitzen. Die Hausdurchsuchung dauert für mich ei­
ne halbe Ewigkeit. Wir müssen doch den Zug in Sulzbach errei­
chen, sonst können wir ja gleich bis Regensburg weitergehen. 
Endlich ruft ein junger Krieger okay, was für uns zwei Ungeduldi­
ge natürlich sofort die Genehmigung zum Aufbruch bedeutet. Aber 
leider erst jetzt verlangt unser Wächter von jedem Anwesenden 
den zweisprachigen Registrierschein. Das wird uns zum Ver­
hängnis. Diese zwei Zettel mit den blauen Fingerabdrücken liegen 
zu Hause in einer Schublade. Mit der Verständigung gibt es die 
größten Schwierigkeiten. Wir verstehen kein Englisch und die an­
deren kein Deutsch. Es ist mir aber klar, daß sie uns festnehmen, 
wenn wir die zwei Registrierscheine nicht vorweisen können. Einer 
der Soldaten will mir den Rucksack mit der Gans abnehmen. Da 
bin ich natürlich ganz entschieden dagegen und sage immer wie­
der: „Wir sind keine Schwarzhändler, das ist unser Arbeitslohn.“ 
Ob er es verstand oder nicht, weiß ich heute noch nicht. Aber 
nach einem Okay nahm er uns zwei sowie die bereits zum Tod 
verurteilte Kirchweihgans mit auf einen Lastwagen. Das ganze 
Dorf war umstellt und durchsucht, alles okay, nur wir zwei bzw. 
drei sitzen unter zehn bewaffneten Soldaten. Die Lkw-Kolonne 
fährt über Donaustauf, Regensburg nach Regenstauf. Im Amtsge­
richt Regenstauf werden wir einem deutschen Polizisten überge­
ben, der uns in eine Gefängniszelle bringt. Er verspricht, das Poli­
zeirevier Reinhausen anzurufen, damit unsere Angehörigen ver­
ständigt werden können, wo wir uns befinden. Vor allem sollten 
sie auf dem schnellsten Wege die Registrierscheine nach Re­
genstauf bringen. Die schwere Tür fällt ins Schloß, wird versperrt, 
und wir drei sind Gefangene der amerikanischen Armee. Erst jetzt 
hole ich den Rucksack mit der Gans vom Buckel und stelle ihn 
auf den Boden. Müde und deprimiert setzt sich Vater auf eine alte 
Holzpritsche, das einzige Möbelstück unserer neuen Behausung. 
Lange Zeit starrt er wortlos auf die versperrte Tür. Ringsherum 
nur Stille. Nicht einmal die Gans bewegt sich in der unheimlichen 
Ruhe hinter den dicken Gefängnismauern. Endlich greift Vater 
zur Schnupftabaksdose und nimmt eine Prise Schmai. Mit ge­
dämpfter Stimme murmelt er: „Na sowas, jetzt muaß i auf meine 
alt’n Tag auch noch a Gefängniszelln kennalerna.“ Ich setze mich 
an seine Seite und versuche ihn zu trösten. Aber er will es gar 
nicht recht einsehen, daß wir an diesem Schlamassel selber 
schuld sind. Wir hätten ja  nur die beiden Registrierscheine mitzu­
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nehmen brauchen. „Aber des hätt’s doch a net glei braucht“ sagt 
er etwas zornig, „daß ma deswegn zwoa unschuldige Leit glei ins 
Gefängnis eisperrt“. Dann wieder beklemmende Stille. Nur vom 
kleinen zerbrochenen Fensterchen kommt weniger Licht, aber 
dafür mehr Kälte herein. Jetzt rührt sich auch unser gefiederter 
Zellengenosse. Ich befreie den Schnatterich aus dem Rucksack 
und stelle ihm eine Schüssel Wasser aus der eisernen Wasch­
garnitur vor die Füße. Das paßt ihm und gierig löscht er den gro­
ßen Durst. Lächelnd schaut Vater zu, und das macht mich glück­
lich. Ich weiß, daß er wieder sein seelisches Gleichgewicht gefun­
den hat.
Draußen ist es Nacht geworden. Bei uns Inhaftierten brennt kein 
Licht. Warten im Dunkeln kann zur lähmenden Eintönigkeit wer­
den. So muß ich irgendwann auf dem harten Gestell eingeschlafen 
sein. Spät in der Nacht wird die Zellentür aufgesperrt, und schon 
bin ich hellwach. Als erster kommt der deutsche Polizist in die 
Zelle, hinter ihm folgt ein amerikanischer Soldat. Der schreit 
plötzlich „Pistol, Pistol“ und verläßt fluchtartig unser ruhiges 
Schlafgemach. Bei der spärlichen Beleuchtung vom Gang her hat 
er Vaters Schnupftabakdose für eine Pistole gehalten. Diese Ver­
wirrung nutzten Schwester Lina und Schwager Otto, nehmen den 
Rucksack mit der Gans und verschwinden. Als der tapfere Krieger 
aufgeklärt ist, nimmt er eine kleine Prise aus der „Pistole“. Der ist 
so scharfe Sachen nicht gewöhnt, deshalb muß er ein paar Minu­
ten lang niesen. Der deutsche Polizist hat die Registrierscheine in 
der Hand, für uns Häftlinge die Berechtigung, das unfreundliche 
Heim sofort zu verlassen. Aber weit gefehlt! Der zuständige Offizier 
ist erst am nächsten Morgen zu erreichen. Alles Bitten und Bet­
teln, wenigstens den Vater nach Hause gehen zu lassen, ist um­
sonst. So verbringen wir gemeinsam mit ein paar muffigen Woll­
decken den Rest der Nacht. Wenigstens ist unser Kirchweihbraten 
gerettet.
Am anderen Morgen händigt uns der amerikanische Offizier die 
Registrierscheine aus. Wir sind wieder frei. Vater und ich sind 
froh, wieder zu Hause zu sein und nicht länger im Gefängnis sit­
zen zu müssen. Es ist halt schon immer so: Wer den Schaden hat, 
hat auch den Spott. Und der bleibt auch uns nicht erspart. Erst 
auf der Fahrt nach Hause wird mir so richtig bewußt, was es be­
deutet, der Freiheit beraubt und eingesperrt zu sein. Was sind da 
die paar Stunden im Vergleich zu den vielen Millionen gefangener 
Soldaten in aller Welt, die oft jahrelang der Freiheit beraubt im
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Lager oder Kerker leben müssen. Nicht selten bei schwerer Arbeit, 
schlechter Verpflegung und ohne jede Verbindung zur Heimat. Ich 
komme zu der Überzeugung, daß gerade diese Männer die Helden 
verlorener oder gewonnener Kriege sind. Aus der Tiefe meines 
Herzens bitte ich Jesus und seine Mutter Maria, allen Gefangenen 
Mut und Kraft zu schenken, damit sie ihr schweres Los ertragen 
können. Von meinem Bruder Sepp sowie von vielen Freunden, 
Bekannten und Verwandten gibt es noch immer kein Lebenszei­
chen.
Umzug nach Taimering
Letzter Sonntag im September. Vom wolkenverhangenen Himmel 
fällt gedämpftes Licht in mein geräumiges Dachzimmer. Seit Mo­
naten ist es mehr Möbellager als Schlafzimmer. In wenigen Stun­
den mußte meine Schwester Käthe ihre Wohnung in Kumpfmühl 
verlassen. Die Amerikaner beschlagnahmten dort städtische 
Wohnblocks und Siedlerhäuser, quartierten ausländische Zwangs­
arbeiter ein. Ihr Mann ist seit Kriegsende in der Schweiz inter­
niert, und so konnten nur Schwager Hans und ich den Umzug 
durchführen. Gott sei Dank fuhr er damals noch einen Lkw- 
Holzvergaser. Und so brachten wir alles, was Platz hatte, zu uns 
nach Reinhausen, oder besser gesagt in mein Zimmer. Heute muß 
ich ja meinen Koffer packen. Und da ist es ganz gut, daß meine 
Schwester mir dabei behilflich ist. Auf beiden Betten legt sie mir 
Unterwäsche, Hemden, Socken und Kleidung bereit, so daß ich 
nur mehr einzupacken brauche.
Montag, 1. Oktober 1945. Um 4 Uhr früh rattert der Wecker, und 
munter springe ich aus den Federn. Schwester Käthe hat es nicht 
eilig, ihre Arbeit als Köchin bei der Bahnküche beginnt ja erst um 
halb 6. Bis ich in die Küche komme, hat Mutter bereits das Früh­
stück fertig, denn sie braucht ja nie einen Wecker. Kaum sitzen 
wir beim Kaffee, Mutter hat zur Feier des Tages ein paar gute 
Bohnen von ihrem Bruder aus Amerika mitgekocht, da kommt 
auch Käthe und sagt: „Da geh ich etza glei mit dir, dann brauch i 
bei dera Finstern net alloa am Bahnhof außegeh.“ Mutter lacht 
und meint spitzbübisch: „Ja, des is mir ganz recht, dann woaß i a 
gwiß, daß er in richtign Zug einekummt.“ Meine Schwester ist 22 
Jahre älter, hat keine Kinder und ist deshalb schon immer wie ei­
ne Mutter zu mir. Wir müssen uns beeilen, denn der Weg zum 
Bahnhof ist weit, und der Zug geht bereits 10 Minuten nach 5. Mit
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einem kräftigen Händedruck verabschiede ich mich von meinen 
Eltern, was bei uns nicht so alltäglich war. Sie belehren mich, 
anständig und fleißig zu sein, wünschen mir viel Glüc'k, und 
Mutter macht mir mit Weihwasser ein Kreuz auf die Stirn. Links 
den Koffer, rechts die Schwester am Arm, so geht es zu Fuß zum 
Bahnhof. Käthe begleitet mich bis zum Zug, und in einem bereits 
überfüllten Viehwaggon erkämpfe ich mir einen winzigen Steh­
platz. Steif und durchgeschüttelt mit dem Koffer in der Hand 
springe ich in Taimering aus dem Viehwagen. Der freundliche 
Fahrdienstleiter mit der roten Mütze zeigt mir zwei Wege ins Dorf: 
einen kürzeren, aber dreckigen Fußweg über den Bahnkörper und 
eine feste Straße durch die Unterführung. Ich gehe den kürzeren 
bis zur Dorfstraße und suche den Hof des Bürgermeisters. Es ist 
noch nicht sehr hell, als ich dort ankomme, doch mein neuer Chef 
sitzt bereits in der Kanzlei.
Die Begrüßung ist herzlich, und mein freundlicher Vorgesetzter 
weist mir einen schweren, großen Schreibtisch als Arbeitsplatz zu. 
Wie bei einem Vierseithof üblich, ist der Raum klein, aber nieder 
und hat ein Fenster zum Hofraum hin, das mit starken Eisenstä­
ben gesichert ist. Die weitere Büroeinrichtung besteht aus einem 
hellen, modernen Schreibtisch, zwei dunklen Aktenschränken, 
zwei kleinen Rollschränken, ein paar Stühlen und einem eisernen 
Ofen. Auf meinem Schreibtisch steht ein Telefon, das heißt ein 
Holzkästchen mit Hörer und Kurbel. Man kann nicht selbst wäh­
len, sondern nur das Postamt Sünching ankurbeln. Der Hörer hat 
noch eine trompetenförmige Sprechmuschel. Auf dem Rollschrank 
steht eine Schreibmaschine, und links neben mir in der dicken 
Hauswand ist ein eiserner Tresor eingemauert. Im ersten Ge­
spräch mit Bürgermeister Amann höre ich seine besonderen An­
liegen. Vordringlich ist die Berechnung und Erstellung der Abliefe­
rungsbescheide für Getreide, Kartoffeln und Zuckerrüben, außer­
dem die Organisation einer arbeitsfähigen Gemeindeverwaltung. 
Ich verspreche, diese Aufgaben sofort in Angriff zu nehmen und 
bitte ihn um seine Mitarbeit und sein Vertrauen. Von diesem Au­
genblick an habe ich das Gefühl, daß wir uns ausgezeichnet ver­
stehen und alle Probleme schaffen werden. Seine Frau zeigt mir 
im ersten Stock meine Schlafgelegenheit im Zimmer ihres ältesten 
Sohnes Sepp. Etwas verlegen meint sie: „Mir ham fei koane Ma­
tratzen, sondern Strouhsäck.“ „Frau Amann, des macht mir gar 
nix“ sage ich wahrheitsgetreu. „Ich hab scho öfter auf Strouhsäck 
gschlaffa, und da schlaf i no besser als wia auf de Matratzen.“ In­
zwischen ist auch meine Mitarbeiterin eingetroffen. Bei der Be­
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grüßung fällt sie mir ins Wort und sagt: „Na, i bin net ‘s Fräulein 
Herdeis, sondern d’ Metzger-Lies.“ Ich halte ihre Hand, schaue in 
ihre fröhlichen Augen und sag: „I bin der Reinhold, und i glaub, 
daß uns mia zwoa ganz guat vertragn. Wenn ma der Buagamoa- 
ster und mia z’sammhaltn, kann niamals was schiefgeh.“ Und so 
kam es auch.
Die Arbeit geht los
Gemeinsam machen wir uns an das erste Problem: die Abliefe­
rungsbescheide. Liesl ermittelt anhand der Betriebsbögen zur Bo- 
denbenutzungserhebung die Anbauflächen für die ablieferungs­
pflichtigen Fruchtarten. Aufgrund meiner Erfahrung hole ich bei 
den großen Betrieben telefonisch Auskunft ein über die bereits 
abgelieferten Mengen. Bei dieser Gelegenheit bekomme ich gleich 
Kontakt mit den Verwaltern bzw. Besitzern der fünf größten Gü­
ter. Der Chef sitzt neben mir und schreibt die abgelieferten Men­
gen in eine Liste ein. Vor dem Mittagessen steht fest, daß die fünf 
großen, also Fürstliches Gut Hellkofen, Gut Meyer Hellkofen, Gut 
Stücker Hartham, Gut Gerl Bruckhof und Gut Grundner Amhof 
eine beachtliche Menge im Vergleich zum Gesamtliefersoll der 
Gemeinde an die Lagerhäuser abgeführt haben. Der Hektarsatz 
für die übrigen Betriebe kann deshalb in einer zumutbaren Höhe 
festgesetzt werden. Sichtlich erleichtert geht der Bürgermeister 
mit mir zum Mittagessen. So nebenbei meine ich: „Des erste Pro­
blem ist so guat wie gschafft. Jetzt brauch’ ma zu unserm Entwurf 
bloß no de Zustimmung von de Gemeinderäte und de Ortsvorste­
her.“ Der Bürgermeister ist gleicher Meinung und legt für den 
nächsten Abend eine Beratung in der Gemeindekanzlei fest. Auch 
für mich ist die Zusammensetzung der neuen Gebietskörperschaft 
noch etwas ungewohnt. Zum Zwecke der Verwaltungsvereinfa­
chung verordnete die Militärregierung ab 1. Oktober 1945 die Zu­
sammenlegung von kleineren Gemeinden oder Ortschaften. So 
schmolzen die 129 Gemeinden des Landkreises Regensburg zu 71 
zusammen. Die Gemeinde Taimering besteht demnach aus der 
Ortschaft Hellkofen sowie den Gemeinden Ehring, Riekofen und 
Taimering. Rund 1700 Einwohner leben in diesem Gebiet. Bis zur 
Gemeindewahl obliegt die Verwaltung der großen Gemeinde dem 
Gemeinderat Taimering mit Bürgermeister Amann an der Spitze. 
Ehring, Hellkofen und Riekofen werden jeweils durch einen von 
der Militärregierung eingesetzten Ortsvorsteher vertreten. Das
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ganze Gemeindegebiet gehört schon immer zur Pfarrei Riekofen. 
Taimering ist nur eine unbesetzte Expositur. Gemeinderäte und 
Ortsvorsteher werden noch am Nachmittag durch Gemeindediener 
Franz Wundsam -  im Hauptberuf Schneidermeister -  zur Bera­
tung am nächsten Abend in die Gemeindekanzlei eingeladen. Am 
Nachmittag ist Lebensmittelkartenausgabe für Taimering. Alle 
Haushaltungen stehen in alphabetischer Reihenfolge im Ausgabe­
buch, in den Spalten daneben die Angaben über die zustehenden 
Lebensmittelkarten für Männer, Frauen, Kinder der verschiedenen 
Altersstufen usw. Auf ihrem Schreibtisch hat die Mitarbeiterin 
Liesl die bunten Lebensmittelkarten in kleinen Stapeln bereitge­
legt. Es gibt Lebensmittelkarten für Fleisch und Wurst, Fett, Brot, 
Nährmittel, Milch, Kartoffeln, Rauchwaren usw. Außerdem ist zu 
unterscheiden zwischen einem Normalverbraucher, einem Voll­
selbstversorger oder einem Teilselbstversorger in verschiedenen 
Lebensmittelarten. Liesl kennt alt und jung, und sie macht mich 
mit allen bekannt. Flink sucht sie für jeden Haushalt die ver­
schiedenen Marken zusammen. Bei mir wird im Ausgabebuch der 
Empfang bestätigt. Und in angemessener Zeit ist das ganze Dorf 
mit den so lebensnotwendigen farbigen Blättern versorgt. Trotz­
dem schlage ich vor, bis zur nächsten Verteilung für jeden Haus­
halt eine eigene Ausgabetasche aus kräftigem Papier anzulegen. 
Solche habe ich bereits vor Jahren für die Gemeinde Oppersdorf 
entworfen, und wir können dieselben gegen Altpapier beim Leon­
hard Wolf in Regensburg beziehen.
Gemeindeschreiber mit Familienanschluß
Allgemeines Abendessen gibt es erst nach der Stallarbeit. Knechte 
und Mägde sitzen im Eßzimmer gegenüber der Gemeindekanzlei. 
Der Amann-Bauer, seine Frau, drei Töchter, drei Söhne und ich 
essen in der Küche. Fletz, Eßzimmer und Küche haben Steinbö­
den aus Solnhofener Platten. Im Fletz steht ein einsatzbereiter 
Schöpfbrunnen. So gegen 8 Uhr verschwinden die meisten im 
Bett. Nach dem Abendessen sitzen der Bürgermeister und ich 
noch eine ganze Weile in der Gemeindekanzlei. Wir besprechen 
und notieren die Beratungspunkte für morgen abend. Ein tiefer, 
traumloser Schlaf im Strohsack mit dickem Federbett gibt Ar­
beitskraft und Lebensmut. Am frühen Vormittag radeln Liesl und 
ich nach Riekofen, um in der Gastwirtschaft Listl gleich neben der 
Kirche die Lebensmittelkarten auszugeben. Um ein paar Unstim­
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migkeiten zu klären, fahren wir auch noch beim bisherigen Bür­
germeister Eduard Artinger und bei Frau Gerl am Bruckhof vor­
bei. Gleich nach dem Mittagessen verteilen wir die Lebensmittel­
karten in der Gastwirtschaft Stierstorfer in Ehring und anschlie­
ßend in der Gastwirtschaft Beer in Hellkofen. Wegen der Teil­
selbstversorgung landwirtschaftlicher Gutsarbeiter sprechen wir 
noch kurz mit Oberverwalter Lutz vom Fürstlichen Gut sowie der 
Gutsbesitzerin Meier von Hellkofen. Alle Gemeindebürger, die ich 
bisher kennenlernte, machen auf mich einen sehr guten Ein­
druck. Sie sind freundlich, ausgeglichen und trotz der landläufi­
gen Schwierigkeiten zufrieden.
Auf der Heimfahrt gleich nach der Bahnunterführung zeigt mir 
Liesl auf der linken Straßenseite ein kleines Marterl. Wir steigen 
von den Rädern, und sie erzählt, daß sich hier am 18. März 1945 
ein schreckliches Unglück ereignete. Taimeringer Buben fanden in 
einem Acker an der Hellkofener Straße eine Splitterbombe. Sie 
warfen diesen leblosen, aber todbringenden Gegenstand mehrmals 
von der Bahnüberführung auf die Straße hinunter. Weil nichts 
passierte, wollten die gutgläubigen Kinder das gefährliche Eisen 
nach Hause tragen. Sie kamen aber nicht weit, da explodierte aus 
unbekannten Gründen die Bombe mitten in der Bubenschar. Vier 
lagen tot auf der Straße, fünf kamen verletzt ins Krankenhaus 
nach Sünching, nur einer von ihnen überlebte. Nicht nur die be­
troffenen Familien, sondern das ganze Dorf trauerte um die 8- bis 
16jährigen Buben. Unter den Toten ein Junge aus Regensburg, 
der wegen der Luftangriffe und der näherrückenden Front nach 
Taimering gekommen war -  Ironie des Schicksals. In solchen Au­
genblicken wird mir erst so richtig bewußt, daß ich die Schrecken 
des Krieges überlebt habe. Dafür kann ich nur meinem Schöpfer 
danken.
Die erste Gemeinderatssitzung
Mit einer gewissen Spannung erwarte ich die Beratung am Abend 
in der Kanzlei. Während des Krieges fand nur sehr selten eine 
Gemeinderatssitzung statt. Es gab ja fast keine Anlässe, und die 
Entscheidungsgewalt der Gemeinden war unbedeutend. Überall 
war die Macht der Partei ausschlaggebend. Mir ist aber klar, daß 
sich dies in Zukunft völlig ändern wird. Der Aufbau eines demo­
kratischen Staates muß ja von unten, d. h. vom Volk bzw. von den 
kleinsten Gebietskörperschaften, den Gemeinden, beginnen. Keine
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Einzelperson entscheidet, sondern eine Gruppe frei gewählter 
Vertreter. Nicht der Bürgermeister bestimmt, sondern die Mehr­
heit der Gemeinderäte -  in gewisser Hinsicht eine Entlastung und 
geringere Verantwortung für den Bürgermeister. Hier denke ich in 
erster Linie an die Verteilung der den Gemeinden zugewiesenen 
Kontingente im Bewirtschaftungswesen, eine unschätzbare Er­
leichterung für die Verwaltung. Wir wären froh gewesen, wenn es 
diese Möglichkeit bereits während des Krieges gegeben hätte. So 
manch unliebsame Verärgerung wäre uns da erspart geblieben.
Am Abend tragen der Bürgermeister und ich ein paar Stühle in die 
Kanzlei, und schon treffen die ersten Gemeinderäte ein. Bei Be­
ginn der Beratung -  es ist ja keine ordentliche Gemeinderatssit­
zung -  kann der Bürgermeister die sechs Gemeinderäte aus Tai­
mering sowie die Ortsvorsteher von Ehring, Hellkofen und Rie­
kofen begrüßen. Es sind dies die Herren Konrad Beck, Ludwig 
Deis, Ludwig Gerl (Hausnummer 46), Xaver Hack, Xaver Kellner 
und Ludwig Messner, nicht zuletzt die Ortsvorsteher Eduard Ar- 
tinger von Riekofen, Lorenz Messner von Ehring und Johann 
Jobst von Hellkofen. Alle sind gestandene Mannsbilder, große, 
mittlere und kleinere Bauern. Zuerst stellt mich der Bürgermei­
ster als neuen Gemeindeschreiber vor. Mit wenigen Worten schil­
dere ich meinen Lebenslauf, ein paar Fragen hin und her, und alle 
sind mit der Einstellung einverstanden. Meine Vergütung erfolgt 
nach TOA. Als zweiten Punkt macht der Bürgermeister den Vor­
schlag, den diesjährigen Standesbeamten, Oberlehrer Norbert Kie­
sel von Taimering, für die neue Gemeinde zu bestellen. Diesem 
Vorschlag wird ohne Diskussion zugestimmt, Punkt 3, Gemeinde­
kassier: Es ist zweckmäßig, für die große Gemeinde Ludwig Mess­
ner aus Taimering als Kassier zu bestellen. Auch dieser Vorschlag 
wird einstimmig angenommen. Punkt 4, Gemeindediener: Bür­
germeister Amann macht den Vorschlag, für jede Ortschaft einen 
Gemeindediener zu beschäftigen. Es werden vorgeschlagen: für 
Taimering der bisherige Gemeindediener Franz Hundsam, für Rie­
kofen der bisherige Gemeindediener Sebastian Tanner, für Ehring 
Frau Rosa Jobst und für Hellkofen Hans Völkl. Auch dieser Vor­
schlag wird gutgeheißen. Man ist sich jedoch im klaren, daß in 
manchen Punkten erst im nächsten Jahr nach der Gemeinde- 
ratswahl eine endgültige Entscheidung getroffen werden kann. Es 
wird dies die erste freie und demokratische Wahl seit 1933 sein. 
Punkt 5, Ablieferungsbescheide für Getreide, Kartoffeln und Zuk- 
kerrüben: Waren die vorangegangenen Punkte rasch erledigt, so 
zeigte die erregte Diskussion keine Einigkeit über dieses Thema.
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Ich konnte das gut verstehen, denn alle mußten sich ja erst ein­
mal an die neuen Verhältnisse gewöhnen. Jeder war besorgt, daß 
seine Ortschaft benachteiligt werden könnte. Mitten in die Dis­
kussion mischen sich die Glocken der nahen Dorfkirche. Der Bür­
germeister klopft mit dem Bleistift auf die Schreibtischplatte, und 
sofort bricht die heftige Debatte ab. Der Älteste unter ihnen, der 
Becker-Bauer, sagt in seiner ruhigen Art: „‘s Gebet leit’s“. Die von 
schwerer Arbeit schrundigen Hände der Männer verschlingen sich 
zum stillen Gebet. Ich komme zwar aus der Stadt, aber aus einer 
sehr christlichen Familie, und bei uns war das tägliche Gebet 
noch üblich. Doch diese besinnliche Andacht, diese offene Gläu­
bigkeit ist bewundernswert. Kaum ist der letzte Glockenklang ver­
hallt, da sagt der Älteste „Guten Abend“, und alle Anwesenden 
erwidern den Gruß. Die Sitzung geht weiter, aber wesentlich ruhi­
ger als vor dem Abendgebet. Dieser Abend wird mir immer in Er­
innerung bleiben. Die feine Art, mit der einfache Bauersleute eine 
gemeindeamtliche Tätigkeit unterbrachen, um zu beten, ihren 
Glauben frei und ohne jede Hemmung zu bekennen, versetzte 
mich in Staunen. In welcher Gemeinde, und sei sie noch so klein, 
ist dieser Brauch heute noch lebendig? Als ich ihnen den Abliefe­
rungsentwurf näher erkläre und sie darauf hinweise, daß die 
Hektarsätze für die verschiedenen Betriebsgrößen unterschiedlich 
festgelegt sind, sehe ich überall Kopfnicken. Sie überzeugen sich, 
daß zwischen den Ortschaften kein Unterschied besteht, daß für 
alle kleinen und mittleren Betriebe ein geringeres Liefersoll festge­
legt ist. Nur ein paar geringfügige Korrekturen, und zur allgemei­
nen Zufriedenheit wird der schwierige Punkt abgehakt.
Nach einer kurzen Unterhaltung gehen die Männer nach Hause, 
nur der Bürgermeister und ich bleiben in der Kanzlei sitzen. Wir 
zwei freuen uns, daß diese erste Zusammenkunft so harmonisch 
und positiv verlaufen ist. Sichtlich erleichtert sagt er: „Heigl“, 
denn mit dem Vornamen sprach er mich nur sehr selten an, „ich 
hab scho g’sehn, daß du dei Sach verstehst. Etz hab i koane Be­
denken mehr, daß mia die vulle Arbeit von dera groß’n G’meind 
net schaffa.“ Seit diesem Abend weiß ich aber auch, daß der Bau­
er Konrad Beck ein besonderer Mann ist. Er hat Erfahrung, und 
seine Ruhe wirkt ausgleichend. Auch die übrigen Herren sind mir 
sehr sympathisch, und ich halte sie alle für geeignet, am Aufbau 
der neuen Gemeindeverwaltung mitzuarbeiten.
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Gemeindealltag
Die nächsten Tage beschäftigen Liesl und ich uns mit der Über­
prüfung und Neuordnung der Einwohnerkartei sowie der Gemein­
deregistratur. Die Akten der bisherigen Gemeinden Riekofen und 
Ehring lassen wir jedoch in ihren Schränken. Der Taimeringer 
Gemeindediener kommt jeden Vormittag in die Kanzlei, die Aus­
wärtigen in der Woche zwei- bis dreimal. Wichtige Informationen 
des Landratsamtes oder der Militärregierung werden von den Ge­
meindedienern öffentlich bekanntgemacht. Sie gehen oder fahren 
mit dem Rad zu bestimmten Plätzen in der Ortschaft, läuten mit 
einer Glocke, damit die Gemeindebürger aufmerksam werden. Mit 
lauter Stimme, so wie ein Marktschreier, verlesen sie den Text der 
ganzen Bekanntmachung. Das ist zwar eine alte, aber in der jetzi­
gen Zeit die einfachste Methode, Einwohner auf dem schnellsten 
Wege zu informieren. Das Läuten und Lesen auf der Straße ist für 
mich ein Stück romantische Vergangenheit -  oder vielleicht Sehn­
sucht nach friedlichen Zeiten. Bis ich mich umschau, geht die er­
ste Woche zu Ende, und ich fahre am Samstag früh mit einer gro­
ßen Aktentasche Post in die Stadt. Mein Fußmarsch geht vom 
Bahnhof zum Finanzamt in die Landshuter Straße, von dort zum 
Ernährungsamt A in der Maximilianstraße und dann weiter zum 
Verlag Leonhard Wolf in der Glockengasse. Dort erbettle ich die 
Ausgabetaschen für die Lebensmittelkarten und verspreche, ein 
paar Säcke Altpapier dafür zu liefern. Beim Landwirtschaftsamt in 
der Weitoldstraße ist auch noch etwas zu erledigen, erst dann 
kann ich über die Behelfsbrücken über die Donau vom Unteren 
Wöhrd nach Stadtamhof zum Landratsamt. Dort führt mich der 
erste Weg zu meiner Schwester Lina im Erdgeschoß. Die guten 
Beziehungen zum Wirtschaftsamt bringen so manch kleinen Vor­
teil für unsere Gemeinde. Im ersten Stock bringe ich die Anträge 
für Hausschlachtungen zum Ernährungsamt B. Die Amtspost ge­
be ich in der Kanzlei ab, und dort erfahre ich, daß heute Landrat 
Dr. Berzl den Dienst angetreten hat. Das ist seit Kriegsende nach 
Dr. Falkner und Dr. Tschurtschentaler der dritte Amtsvorsteher. 
Im Amt sieht man manch neues Gesicht, aber man trifft auch alte 
Bekannte. Als die Glocken der nahen St.-Mang-Kirche 12 Uhr 
läuten, verlasse ich das Landratsamt mit einer prallgefüllten Ak­
tentasche neuer Arbeit. Nach 20 Minuten Fußmarsch bin ich wie­
der in meiner alten Heimat am Regen. Die Eltern sind überglück­
lich, als sie hören, daß es mir in Taimering so gut gefällt und ich 
bestens versorgt werde. Mutter hat die größte Freude über die
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Flasche Milch, die mir Frau Amann für sie mitgegeben hat. Als ich 
Ihnen vom gemeindlichen Ausrufer mit der Glocke erzähle, erin­
nern sie sich an ihre Kinderzeit, denn da hat es ja nichts anderes 
gegeben. In der Stadt erscheint noch immer die „Regensburger 
Post“, ein Nachrichtenblatt der amerikanischen Militärregierung.
Meine Freizeit
Das Wetter ist sonnig und warm, deshalb hole ich am Nachmittag 
mein Faltboot aus dem Schuppen. Dort treffe ich auch „Frau 
Schnatterich“, die im Amtsgericht Regenstauf mit uns einsitzen 
mußte. Von der fachmännischen Pflege unserer Mutter und ihren 
kleinen Gänsenudeln, die sie aus Kleie und Kartoffeln eigens zum 
Schoppen anfertigte, ist sie noch molliger geworden. Ein Pfiff im 
Hof, und mein Freund Heinrich fährt mit mir Boot. Im Regen ist 
noch voller Badebetrieb, und wir zwei freuen uns, hier und dort 
einen neuen Heimkehrer anzutreffen. Von meinem Bruder Sepp 
gibt es noch immer kein Lebenszeichen. Schwester Käthe wohnt 
nach wie vor bei uns, denn die in Kumpfmühl untergebrachten 
Ausländer, vor allem die Polen und Russen, wollen ja vorerst gar 
nicht nach Hause. Am Abend gibt es Kartoffelsuppe mit Baunserin 
oder verständlicher gesagt Rohrnudeln. Guglhupf und Baunserin 
sind schon immer eine Spezialität unserer Mutter. Selbst die 
Schweiger Anne, eine Tochter vom Schweiger-Bäcker in der 
Hauptstraße, hat eine ganz besondere Vorliebe für diese Sachen. 
Dafür bekam ich beim Brotholen meistens einen Bienenstich oder 
einen Amerikaner. „Die Baunserin san bei der Frau Amann ge­
nauso guat“ berichte ich meinen Leuten. „Aber ihrene 
Kremlmaultaschn, die schmecka ma scho no viel bessa als wia 
dahoam.“ Verständnisvoll lächelnd schaut mich Mutter an und 
meint: „Ja, Bua, des glaub i dir gern, Frau Amann is ja a groaße 
Bäuerin.“ Schwester Gretl und ihre Mädchen Helga und Elfriede 
kommen auch noch kurz vorbei, und so gibt es einen recht gesel­
ligen Abend.
Am Sonntag in aller Frühe gehe ich zu meinen Brieftauben. In ei­
ner Dachkammer, in der früher Brennholz gelagert wurde, ist seit 
dem Einmarsch der Amerikaner ein Taubenschlag. Seitdem ist der 
Bestand auf sechs Tiere dezimiert. Für einen größeren Bestand 
Taubenfutter zu bekommen, ist unmöglich. In den Nestern liegen 
sechs junge Tauben. Und ich darf gar nicht daran denken, daß sie 
in wenigen Wochen in der Bratpfanne enden. Aber der Not gehor­
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chend esse ich sie trotzdem. Jedesmal, wenn ich im Taubenschlag 
bin, ärgere ich mich über die zwei amerikanischen Soldaten, die 
meine Brieftauben-Konstatieruhr beschlagnahmten, aber nicht 
nur meine, sondern alle von den Regensburger Brieftaubenzüch­
tern. Doch lieber keine Taubenuhr als ein zerstörtes Heim. Bis 
Mutter von der Frühmesse kommt, schwimme ich noch bis zur 
alten Regenbrücke. Weil Sonntag ist, gibt es gezuckerten Guglhupf 
mit Weinbeeren, dann gehen Vater und ich zur Kirche. Mehrere 
Fenster mit schönen Glasmalereien haben den Krieg nicht über­
lebt. Aber die geräumige Kirche ist von vorn bis hinten voll. In den 
vordersten Bänken sind die Buben und Mädchen vom Kinderasyl 
St. Anna, hinter ihnen ein paar Mallersdorfer Schwestern. Jeden 
Sonntag sind ein paar hundert Schulkinder im Gottesdienst. Hier 
und dort sieht man unter den Kirchgängern auch verwundete 
Heimkehrer. Trotz zwölf Jahren Diktatur und fast sechs Jahren 
Krieg, trotz Not und körperlicher Schäden haben sie den Glauben 
an ihren Herrgott nicht verloren. Mittag gibt es wie immer Reiber­
knödel und ein kleines Stück Schweinefleisch, dafür aber eine 
große Schüssel Kartoffelsalat mit Gurken gemischt. Nach dem Es­
sen hole ich für Vater im braunen Steinkrug drei Schoppen Ems­
lander Bier im Gasthaus Schrödlsaal. Schnell noch die Nase ge­
putzt, den Schnurrbart ausgebürstet, dann ein langer Zug aus 
dem schönen Bierkrug. Von der Qualität des Gerstensaftes ist er 
jedoch nicht begeistert. In Gedanken versunken schaut er zum 
Fenster hinaus und jammert: „Ja, wenn’s no etz bald wieder a 
guats Bier gab, des is ja scho schlechter als früher der Schepps.“ 
Ich muß es auch probieren, kann aber kein Urteil abgeben, denn 
Bier hat mir noch nie geschmeckt. Als der Krug leer ist, geht Vater 
ins Bett, und Schwester Käthe spült ab. Wenn es die Schusterar­
beit erlaubt, schläft Vater jeden Mittag eine Stunde.
Wir drei gehen Nachmittag in den Rosenkranz. Als wir nach Hau­
se kommen, ist bereits die ganze Sippe in der großen Stube ver­
sammelt. Vater und Schwager Otto lassen die Kreisel über das 
Tischkegelspiel tanzen, die drei anderen Schwestern haben Kaffee 
gekocht und den Tisch gedeckt. Die vier Enkelkinder helfen beim 
Kegelaufstellen oder machen Handarbeiten. Nach der Kaffeepause 
werden zwei Kegelmannschaften aufgestellt. Da geht es mitunter 
schon sehr laut zu, aber unseren Eltern macht das überhaupt 
nichts aus. Sie freuen sich ja schon die ganze Woche auf den lu­
stigen Sonntagnachmittag.
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Freude an der Arbeit
Am Montag in aller Herrgottsfrühe fahre ich wieder mit dem Zug 
nach Taimering. Für mich ist es ein herrliches Gefühl, einen Ar­
beitsplatz zu haben, bei dem ich sehr viel, aber auch selbständig 
arbeiten kann. Bürgermeister Amann, die Metzger-Liesl und ich 
sind uns einig, daß wir für alle Gemeindebürger da sind. Es darf 
keinen Unterschied geben zwischen Einheimischen und Ortsfrem­
den, Armen und Reichen, Großen und Kleinen, aber auch nicht 
bei politisch und religiös Andersdenkenden. Wenn wir ein freies 
demokratisches Vaterland schaffen wollen, müssen wir damit in 
den kleinen Gemeinden beginnen. Nur wenn alle mithelfen, wird 
man dieses erstrebenswerte Ziel erreichen. Die ganze Woche gibt 
es viel zu tun. Von den drei auswärtigen Ortschaften kommen weit 
weniger zu uns in die Kanzlei. Die bereits seit Kriegsende hier le­
benden Fliegergeschädigten aus Berlin, die Flüchtlinge aus dem 
Osten, entlassene Soldaten, die keine Heimat mehr haben, arbei­
ten zum großen Teil in der Landwirtschaft. Einige Familien aus 
Schlesien und Ungarn kamen sogar mit den Pferdefuhrwerken bis 
Taimering. Eine von ihnen, Maria Broske aus Schlesien, arbeitet 
auf dem Hof des Bürgermeisters als landwirtschaftliche Arbeiterin. 
Tag für Tag kommen heimatlose Soldaten zu uns, bitten um Arbeit 
und Unterkunft. Da ist es oft zum Verzweifeln, nicht helfen zu 
können. Die vier Ortschaften unserer Gemeinde sind alte, ge­
wachsene Bauerndörfer mit ein paar Handwerkern. Der Wohn- 
raum in den Bauernhäusern ist knapp und wird in der Regel von 
den eigenen Leuten benötigt. Die Unterbringungsmöglichkeiten 
sind deshalb sehr beschränkt. (Manchen Abend gehe ich zur 
Familie Herdeis in den Heimgarten, denn da treffen sich viele jun­
ge Leute, und es ist eine wirklich nette Familie.)
Kirchweih daheim
Am Kirchweihsamstag fahre ich wieder nach Hause. Mutter hat 
unseren gefiederten Zellengenossen bereits abgestochen und ge­
rupft. Etwas überrascht bestaune ich die große Gans. Mit ein we­
nig Stolz auf ihr fachmännisches Können sagt sie: „Gell, da 
schaust, die hat a bissel über 18 Pfund, und des gibt mindestens 
sechs Pfund Gänsschmalz für unsern Haushalt.“ Aber dann hat 
sie eine ganz erfreuliche Nachricht für mich: Einer meiner besten 
Jugendfreunde und Schulkameraden, Alfred Aumann vom Nach­
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barhaus, ist aus der Gefangenschaft zurückgekehrt. Er war, wie 
so viele Wasserratten von der Regenstraße, bei der Kriegsmarine. 
Also nichts wie hin. Wer sitzt da bei ihm? Natürlich der Seidel 
Heiner, der im gleichen Haus wohnt und schon seit Wochen da­
heim ist. Manne erzählt von seinen Fahrten auf und unter dem 
Wasser und daß er gar nicht so selten in der Fremde einen mit 
Regen- oder Donauwasser getauften Seefahrer kennenlernte. 
Dann gehen beide zum Schneidermeister Zweckerl gleich neben­
an, um mit ihm wie schon immer Karten zu spielen. Eine riesige 
Freude ist in unseren Herzen, daß wir drei den schrecklichen 
Krieg so gesund überlebten. Ich gehe nach Hause, und wer sitzt 
da bei uns in der Stube, mein Freund und U-Boot-Fahrer Herbert 
Beierer. Er ist zwei Jahre älter als ich, war erfolgreicher Boxer im 
Halbschwergewicht, aber heute ist er schlanker als sein Seesack. 
Herbert ist ein echtes Erzählergenie und hat kaum Zeit, etwas zu 
essen und zu trinken, so viel hat er zu berichten. Schneller als 
sonst kommt die Nacht, und als mein Freund heimgehen will, 
regnet es in Strömen. Er muß aber noch in die Schottenheimsied- 
lung, Metzerstraße 62, und bis dorthin ist noch ein weiter Weg zu 
Fuß. Schnell nimmt er das Angebot an, bei uns zu übernachten 
und morgen bei der Kirchweihgans mitzuessen. Bis tief in die 
Nacht hinein erzählt Herbert von den abenteuerlichen Fahrten auf 
dem U-Boot. Immer hatte er einen guten Schutzengel. Nach dem 
Kirchgang und dem köstlichen Mittagessen treffen wir uns mit 
Heiner und Alfred auf der Bank unter den Kastanienbäumen. 
Selbstverständlich kommen da auch die Mädchen aus der Nach­
barschaft, und während der Unterhaltung wird so ganz nebenbei 
für morgen abend eine Wiedersehensfeier bei Herbert abgemacht. 
Dann geht Melan, der alte Seebär, mit dem schweren Seesack auf 
dem Buckel nach Hause. Wir drei und Gertraud, die Schwester 
von Heiner, fahren bis zum Sonnenuntergang mit der Zille.
Kirchweihmontag, 22. Oktober 1945. -  Nach dem Kirchgang und 
dem Mittagessen, heute gab es Gänsejung mit Reiberknödel, für 
mich gekochte Kartoffeln, gehe ich wieder zu meinen Tauben. Der 
kleine Schlag mit den sechs Tauben ist schnell saubergemacht. 
Alle Tiere sind gesund, und die Jungen in den Nestern wachsen 
schnell. Anschließend besuche ich Herrn Huf, den Vorstand des 
Brieftaubenvereins Luftpost Reinhausen. Als neuer Schriftführer 
des Vereins bespreche ich mit ihm die Tagesordnung für die 
nächste Mitgliederversammlung. Die schwierigste Aufgabe für uns 
ist, die Herausgabe der von den Amerikanern beschlagnahmten 
Brieftaubenuhren zu erreichen. Trotz Unterstützung einer
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deutsch-amerikanischen Dolmetscherin ist es mir bisher noch 
nicht gelungen, den Aufbewahrungsort dieser teuren Uhren in 
Erfahrung zu bringen. Wenn irgendwie möglich, wollen wir doch 
im nächsten Jahr mit den Wettflügen beginnen. Doch ohne Kon­
statieruhren geht das nicht. Huf ist schon seit meiner Kinderzeit 
wie ein Freund zu mir. Selbst in dieser kritischen Zeit bringt ihn 
nichts aus der Ruhe. Er strahlt Lebensfreude und Zuversicht aus 
-  Eigenschaften, die viele Menschen verlernt haben. Am frühen 
Abend gehen Alfred, Heiner, seine Schwester Gertraud, deren 
Freundin Anne Zweckerl und ich zu Herbert in die Schottenheim- 
siedlung. Die beiden Mädchen nehmen eine Flasche selbstge­
machten Schnaps mit, ich als Nichtraucher eine Schachtel Ziga­
retten. Die Mutter von Herbert, sein Vater ist noch in Gefangen­
schaft, hat einen großen Himbeerkuchen gebacken. Bei solchen 
Raritäten kommt schnell Stimmung auf, und begeistert lernen wir 
von Herbert lustige Seemannslieder. Besonders die drei Heimkeh­
rer sind überglücklich, wieder gesund daheim zu sein. Unter 
sternklarem Himmel wandern wir fünf mit jugendlichem Übermut 
singend nach Hause.
Lebensmittelmarken und Bezugsscheine
Am anderen Morgen begleitet mich Schwester Käthe wieder zum 
Bahnhof, und mit viel Glück finde ich in einem Personenwagen 
einen Stehplatz. Zum Ausgleich schleppe ich das schwere Paket 
mit den Ausgabetaschen für die Lebensmittelkarten in die Ge­
meindekanzlei. Diese für die vier Ortschaften zu beschriften, das 
heißt mit den genauen Angaben zu versehen, ist eine diffizile Ar­
beit. Sind sie aber fehlerfrei angelegt und alphabetisch geordnet, 
ist das Einsortieren der Lebensmittelkarten und die Ausgabe eine 
leichte und sichere Sache. Am 16. Oktober 1945 erscheint zum 
letzten Mal das Nachrichtenblatt „Regensburger Post“. Jeden Tag 
kommen junge oder alte Leute, mitunter auch Kinder zu Frau 
Amann, um Lebensmittel zu betteln oder zu kaufen. Manche von 
ihnen beten oder musizieren im Fletz. Ich muß mich immer wieder 
wundern, mit welcher Ruhe und Güte die Bäuerin mit diesen ar­
men Leuten umgeht. Für manchen Löffel Mehl oder Fett, ein paar 
Kartoffeln, ein bißchen Milch, ein Ei, ein Stück Brot oder 
Schmalznudel bekommt sie nur ein herzliches Vergelt’s Gott. So 
wie ihr ergeht es aber fast allen Bäuerinnen auf den Dörfern. Die 
von der Not gezwungenen Städter, im Volksmund nennt man sie
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Hamsterer, sind nicht selten ohne jedes Einkommen und können 
nur mit der gutmütigen Hilfe der Bauersleute überleben. Ich muß 
mich oft wundern, daß diese Leute nicht auch noch den letzten 
Funken Lebensmut verlieren. Der Bauer selbst muß ja jede Repa­
ratur oder Neuanschaffung für seinen Betrieb nicht nur mit Geld, 
sondern obendrein mit Naturalien bezahlen. Von der Mühe und 
Plage der Bauersleute können sich aber nur die wenigsten Städter 
eine Vorstellung machen. Auch ich arbeite so manchen Tag bis in 
die Nacht hinein in der Kanzlei, wenn nicht gerade Stromsperre 
ist. Denn sonst sitze ich bei Familie Amann in der warmen Küche 
oder gehe in den Hoagarten, das heißt nach der Arbeit gesellig 
beisammensitzen. Meine neuen Freunde in Taimering, Metzger 
Wigg, Gerl Ludwig und Hofstetter Karl sind prima Kameraden.
Der totale Zusammenbruch der gesamten Wirtschaft hat schreck­
liche Auswirkungen zur Folge. Nicht nur Lebensmittel, sondern 
alle Bedarfsartikel jeglicher Art sind bewirtschaftet, das heißt sie 
können nur mit einem Bezugsschein erworben werden. Die Zutei­
lung von Dieselkraftstoff für die Landwirte erfolgt in kärglichen 
Mengen. Die 1700 Einwohner erhalten vom Landratsamt Regens­
burg monatlich nur ein paar Bezugsscheine für Kleidung, Schuhe, 
Fahrradbereifung usw. Der Verteilerausschuß überlegt stunden­
lang, wer die Sachen am notwendigsten braucht. In der Regel 
landwirtschaftliche Arbeitskräfte, Flüchtlinge oder andere Berufs­
tätige. Viele Antragsteller müssen weiter warten. Möbel oder 
Haushaltsartikel wie Geschirr usw. gibt es grundsätzlich über­
haupt nicht, nur in ganz besonderen Notfällen an Ausgebombte 
oder Flüchtlinge. Gäbe es da keine Nachbarschaftshilfe, wäre die 
Not unvorstellbar. Da kommt mir ein Spruch von der Mutter in 
den Sinn „Vom Herschenka is no neamd arm worn, denn des 
kummt auf der ändern Seitn wieder eina“.
Theater in Taimering
Am Abend gehe ich zur Familie Herdeis. Der Herr Metzgermeister 
sitzt im Wohnzimmer und liest ein Buch über König Ludwig II. Er 
legt seine Lektüre zur Seite, und im Verlauf der Unterhaltung er­
zählt er mir von der erfolgreichen Theatergruppe in Taimering. Be­
reits im Jahre 1901 gründete der Kooperator Adam in der Pfarrei 
Riekofen den ersten katholischen Burschenverein Bayerns mit 
dem Namen Riekofen-Taimering. Wegen Austritt der Riekofer 
Mitglieder entstand ein paar Jahre später der Burschenverein
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Taimering. Der war sehr aktiv und begann, Theaterstücke aufzu­
führen. Vor und nach dem Ersten Weltkrieg wurden viele erfolg­
reiche Stücke gespielt. Er erinnerte sich unter anderem an die 
Spieler Gruber, Weiß und Bürgermeister Amann usw. Aus seinen 
Worten höre ich die große Begeisterung für die Theatersache. Er 
holt ein paar Theaterstücke aus dem Regal, legt sie vor mir auf 
den Tisch und meint: „Heia werd’s nixe mehr wean, aber ‘s nächst 
Jahr garantiere, daß ma wieder a Stickl spieln.“ Das glaube ich 
gern. Denn dieser große schlanke Mann ist ein vielseitiger Bü­
cherwurm und weiß in der gesamten Theaterliteratur bestens Be­
scheid. Er mustert mich einen Augenblick, und so ganz nebenbei, 
als hätte ich schon zugestimmt, sagt er: „Reinhold, für di suach e 
auf jeden Fall a scheene Rolln aus.“ Ich fühle mich geehrt, will 
gerne mitmachen, aber ich habe mein ganzes Leben lang noch 
nicht Theater gespielt und bin für so etwas völlig ungeeignet. Ge­
rade, als ich überlege, wie ich das dem begeisterten Theatermann 
mitteile, kommt sein Nachbar, der Messner Ludwig herein. Er ist 
wegen einem anderen Grund hinter mir her. Sein Bruder, der Leh­
rer Otto, will einen kleinen gemischten Chor zusammenstellen, 
der an Allerheiligen in Taimering in der Kirche singt. Das ist für 
mich der zweite Fall. Ich bin kein ausgebildeter Sänger und hab 
noch nie bei einem Kirchenchor gesungen. Aber diesmal bleibt 
mein Widerspruch erfolglos. Ludwig, der meinem Bruder Sepp 
sehr ähnlich sieht, legt den Arm über meine Schulter und nimmt 
mich ganz einfach mit in sein Wohnzimmer. Dort sind schon ein 
paar Sängerinnen und Sänger versammelt, und der Otto klimpert 
auf dem Klavier. Ohne viel Reden wird mir ein Blatt in die Hand 
gedrückt mit Noten und Text, und los geht’s. Die vier Messner- 
Geschwister und die Beck Anne haben eine sehr gute Stimme und 
sind ja schon ein richtiger Chor. Aber mit mir haben sie ihre große 
Not, denn ich kann ja keine Noten lesen. Ich muß erst ein paar­
mal zuhören, bis ich die Melodie singen kann. Alle haben viel Ge­
duld mit mir, und besonders die Messner Mathild kann mich 
überreden, bei der nächsten Probe wieder mitzumachen.
Am 23. Oktober 1945 erscheint zum erstenmal die Mittelbayeri­
sche Zeitung in Regensburg. Sie ist noch immer unter der Lizenz­
nummer 5 der Militärregierung Ost zugelassen.
Das letzte Wochenende im Oktober verbringe ich wieder zu Hause. 
Der Gesundheitszustand von Schwager Hans bereitet uns allen 
große Sorge. Er ist zwar seit mehreren Wochen daheim, aber die 
schwere Kopfverletzung läßt sich auch nicht durch beste ärztliche
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Betreuung von Frau Dr. Bauknecht so schnell beheben. Mit gro­
ßer Wahrscheinlichkeit wird er nie mehr ein Auto fahren können.
Am 31. Oktober wird Vater 68 Jahre alt. Gott sei Dank ist er ge­
sund und hat noch immer Freude an seiner Schusterei. Liesl und 
ich bereiten heute die Ausgabe der Lebensmittelkarten für Monat 
November vor, das heißt wir sortieren sie in die neuen Ausgabeta­
schen ein.
Am Abend gehe ich in die Gesangsprobe. Die Taimeringer Kirche 
ist sehr schön und der heiligen Margarete geweiht. Sie ist auch die 
Namenspatronin von Mutter und Schwester Gretl. Die Lieder der 
kleinen Gruppe klingen für meine Begriffe recht gut im Kirchen­
schiff. Aber ich bin froh, nicht umgeworfen zu haben. Der Refrain 
„nein, hier ist sie nicht, die Heimat der Seele ist droben im Licht“ 
erinnert mich an eine Redensart unserer Mutter „Ein christlicher 
Mensch muaß allaweil a so lebn, daß er jederzeit vorm Herrgott 
hitretn kann“. Auch beim Gottesdienst an Allerheiligen geht alles 
gut, und Chorleiter Messner ist mit mir zufrieden. Nachmittags 
gehe ich zur Familie Beck. Herr Beck sitzt im Büro, seine drei 
Töchter sind in der großen Wohnküche. Bei einem kleinen 
Plausch höre ich, daß Anne, die älteste von ihnen, Zither spielt. 
Seit meiner Kinderzeit ist das mein Lieblingsinstrument, denn un­
sere Nachbarn Zilk und Küchner spielten gut und fleißig mit der 
Zither. Ich mußte nicht lange betteln, Anne holte ihr Saitenin­
strument, und wir vier sangen bekannte Volkslieder. Der Becker- 
Bauer hörte auch eine Weile zu, dann sagte er: „Gell, 
G’meindschreiber, bevorst hoamgehst, schaugst no zu mir ins Bü­
ro eine.“ Das ist für mich Ehrensache. Mein erster Eindruck: eine 
seltene Deckenleuchte aus Rehgeweih, ein wertvoller Schreibtisch, 
ein Ledersofa und Bücher über Bücher. Viel Heimatliteratur von 
Ganghofer, Rosegger, Waldschmidt, Reim-Michl usw., aber auch 
Klassiker wie Goethe, Schiller und andere, sowie geschichtliche 
Werke und viel landwirtschaftliche Fachliteratur. Dieses zweite 
Zusammensein mit dem größten Bauern vom Dorf überzeugt 
mich, daß ich hier nicht nur einen heimatgeschichtlich belesenen 
Mann, sondern einen sehr erfolgreichen Hobbyarchäologen ken­
nenlernen durfte. Wir zwei verstehen uns. Und seine Einladung, 
bald wieder vorbeizuschauen, kommt von Herzen. Goethes Faust 
und ein Buch vom Reim-Michl nehme ich mir mit nach Hause. 
Auf dem Heimweg komme ich ins Sinnieren und finde keine Ant­
wort auf die Frage, warum sehr oft so gute und fromme Menschen 
vom Herrgott so schwer geprüft werden. Die Frau des Beck-
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Bauern starb schon vor Jahren, und der einzige Hoferbe ist in 
Stalingrad vermißt. Auch von unserem Sepp gibt es noch keine 
Nachricht.
Von Allerseelen bis Advent
Allerseelen. -  Die ersten Novembernebel ziehen über Wiesen, Auen 
und abgeerntete Felder. Auf den Äckern nahe der Feldwege liegen 
Haufen von Zuckerrüben. Unweit davon lagern die von fleißigen 
Frauen abgeschippten Blätter. Mit Zugmaschinen, Ochsen und 
Pferdefuhrwerken müssen die Rüben zum Taimeringer Bahnhof 
gefahren werden. Aufladen und Einladen in die Güterwaggons er­
folgt per Hand mit großen Rübengabeln. Beim Bürgermeister wird 
mit einem Ochsengespann Mist gefahren. Zwei Knechte beladen 
mit spitzen Gabeln den Mistwagen. Beim Zu schauen ist das ganz 
einfach, und ich möchte diese Arbeit auch einmal probieren. 
Schnell in die Gummistiefel geschlüpft, und los geht’s. Doch es 
will nicht recht klappen bei mir. Steche ich tief in den Misthaufen, 
bringe ich die Gabel nicht heraus. Halte ich die Gabel flach, bringe 
ich nichts auf den Wagen. Endlich ist der Wagen voll. Michel 
nimmt mir die Gabel aus der Hand, grinst übers ganze Gesicht 
und gibt mir das schwere Holzbrett. Mit dem wird der aufgelegte 
Mist rundherum glattgeklopft. Die Taimeringer sagen „duschen“. 
Ich schlage zu, daß der Dreck nur so spritzt. Und Stefan meint: 
„Des konnst du besser als wia ‘s Mistauflegn.“ Mit lautem Hü und 
Hott ziehen die zwei Ochsen das tief eingesunkene Fahrzeug aus 
der Mistgrube. Gemütlich geht’s zum Tor hinaus und mit einer 
langen Duftfahne aufs Feld. Liesl hat mir vom Fenster aus zuge­
schaut, und als ich in die Kanzlei komme, sagt sie schadenfroh: 
„Mistaufschlagn is halt doch a ganz a andere Orbat als am 
Schreibtisch sitzen.“ Da kann ich ihr nur beipflichten.
Um diese Zeit ziehen aber auch noch andere Gerüche übers Land. 
Ab und zu mischt sich der Herbstwind mit dem Rauch vom ver­
brannten Kartoffelkraut, nimmt hier und dort den Ammoniakge­
ruch von den frisch geodelten Fluren mit. Am liebsten ist mir aber 
der Geruch frisch geackerter Felder. Er erinnert mich an den ewi­
gen Kreislauf vom Kommen und Gehen in der Natur. Die Ernte 
liegt bereits im Stadel, die Saat für das nächste Jahr im frisch be­
arbeiteten Ackerboden. Und ich glaube zu wissen, daß schon bei 
diesen Arbeiten um den Segen Gottes gebetet wird.
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Am Freitag tauschen Liesl und ich unser Mittagessen. Sie be­
kommt meine Rohrnudeln, ich von ihr einen kleinen Kranz Leo- 
nerwurst.
Samstag, 10. November. -  Vormittag bin ich bei den Ämtern, ab 
Mittag bei den Eltern. Mutter ist heute 64 Jahre. Als erstes höre 
ich eine erfreuliche Nachricht. Mein Schwager, Firmpate und 
Lehrmeister Bepp kam vor wenigen Tagen nach Hause. Wie viele 
meiner Freunde war auch er bei der Marine, aber nicht auf einem 
Kriegsschiff, sondern in Rotterdam bei der Verwaltung. Mutter 
bringe ich eine Flasche Milch und eine Portion Kreml von Frau 
Amann und den Kranz Leonerwurst von der Metzger Lies. Nach­
mittags arbeite ich im Taubenschlag. Schwester Käthe lebt noch 
bei uns, und das gemeinsame Abendgebet begleiten die Glocken 
vom Dreifaltigkeitsberg.
Der Sonntag verläuft wie gewöhnlich, nur beim Nachmittagstref- 
fen sitzen zwei Kegler mehr am Tisch. Das sind meine Schwägern 
Bepp, der Heimkehrer und Hans, dem es Gott sei Dank wieder et­
was besser geht.
Arbeit gibt es genug in der großen Gemeinde, aber mir wird nichts 
zu viel, und ich komme überall gut zurecht.
Montag, 19. November 1945. -  Vor dem Frühstück beten wir nicht 
nur den Engel des Herrn, sondern extra ein Vaterunser für Albert. 
Er wäre heute 23, ruht aber bereits zwei Jahre in russischer Erde. 
Gerade er strotzte vor Gesundheit und Lebensfreude. In der Ge­
meindekanzlei höre ich von Liesl ein sehr tragisches Ereignis. 
Gestern vormittag auf dem Weg zur Kirche gerieten zwei Riekofer 
Bauern in Streit. Bei der Auseinandersetzung zog einer das Mes­
ser und verletzte seinen befreundeten Nachbarn tödlich. Er 
glaubte, dieser sei schuld, daß er zur Wehrmacht eingezogen wur­
de. Daß einer, der den Krieg gesund überlebte, einen so grenzen­
losen Haß aufbringen kann, will mir nicht in den Kopf. Die Frau 
des Unglücklichen mit sechs Kindern muß nun den über 200 
Tagwerk großen Betrieb allein bewirtschaften.
Freitag, 23. November 1945. -  Heute bin ich 19, aber immer noch 
nicht volljährig. Mir kommt es vor, als werden die Wochen immer 
kürzer. Ich denke, das liegt an der vielen und abwechslungsrei­
chen Arbeit.
Sonntag, 25. November 1945. -  Heute hat meine älteste Schwester 
Namenstag. „Kathrein stellt den Tanz ein.“ Der alte Spruch hat in
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dieser trostlosen Zeit wenig Bedeutung. Nur im Cafe Heuport 
spielt eine Tanzkapelle, aber für Amerikaner und ihre Freundin­
nen. Mein Schulfreund Edi Meier spielt dort Saxophon.
Sonntag. 2. Dezember 1945. -  Erster Advent. Wenn man jetzt 
auch von der stillen Zeit spricht, beim Sonntagnachmittagstreffen 
unserer Familie fehlt keiner. Zuerst gibt es Hagebuttentee mit 
Guglhupf, und so nebenbei beginnt das Kegelscheiben. Vater war 
auf den großen Kegelbahnen viel erfolgreicher als mit dem kleinen 
Kreisel. Immerhin sind wir jetzt schon fünf Männer: Vater, ich 
und drei Schwager. Da muß halt meine älteste Schwester mitma­
chen, damit wir sechs sind. Maria und Lena haben fast immer ein 
Strickzeug in den Händen, Gretl, die unermüdliche Heimarbeite­
rin, schwingt mit Begeisterung ihre Hochzeits- und Fronleich­
namskränze. Die zwei Mannschaften werden mit sechs Spielkar­
ten ermittelt. Ich schreibe von hinten her, sitze also neben den 
Kegeln und muß die immer wieder aufstellen. In der Regel baggern 
wir, und jeder darf zweimal kegeln. Otto schreibt die Ergebnisse 
jeder Mannschaft auf meine alte Schultafel, an der noch 
Schwamm und Tafellappen hängen. Ein leichter und ein schwerer 
Kreisel stehen uns zur Verfügung. Otto gab ihnen die Namen 
„Hurtikus“ und „Sprengaliband“. Fast jeder poliert die Lauffläche 
des Kreisels an seiner Kleidung. Wird auf einen Schub abgeräumt 
oder ein Kranz geschoben, gibt es ein Riesen-Hallo. Vater nimmt 
da immer eine Prise Schmai, streckt seinen rechten Zeigefinger in 
die Höhe und sagt: „Segt’s, mir kenna überhaupt koan Radio net 
braucha“, denn für so moderne Sachen hatte er nie ein Interesse. 
Draußen wird es langsam dunkel. Das Spiel wird abgeräumt und 
eine Kerze am Adventskranz angezündet. So recht und schlecht 
werden Adventslieder gesungen, dazwischen tragen Gretl oder Li­
na ein Gedicht vor. Die drei Nichten machen da auch mit, und so 
findet der gemütliche Nachmittag ein besinnliches Ende. Die 
sechs Lappersdorfer haben noch eine halbe Stunde Fußmarsch 
vor sich. Gretl, Hans und die zwei Mädchen brauchen ja nur über 
den Hof gehen. Wir vier unterhalten uns noch eine ganze Weile bei 
Kerzenlicht, dann geht’s ins Bett. Die Bahnfahrt nach Taimering 
ist jetzt schon etwas gemütlicher geworden. Ab und zu bekomme 
ich sogar einen Sitzplatz.
Diese Woche ist Lebensmittelkartenausgabe. Die neuen Ausgabe­
taschen bewähren sich bestens. Wegen schlechten Wetters kut­
schiert Liesl mit dem Gäuwagl in die drei Ortschaften.
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Mittwoch, 5. Dezember. -  Heute kommt der Nikolaus. Nach dem 
Abendessen sitzen Marille und Ruppert, die zwei kleinsten der 
Familie Amann, bei mir in der Kanzlei. Marille malt mit Farbstif­
ten einen Nikolaus. Plötzlich im Hof lauter Peitschenknall. Erregt 
springt sie vom Stuhl und schreit: „Ruppertl, der Nikola schnalzt 
scho.“ Ganz verdutzt frage ich: „Marille, wer schnalzt da draußn?“ 
„Woaßt ebba du net, daß der Nikola schnalzt?“ erwidert sie und 
läuft zur Tür. Ich hab noch nie erlebt, daß der Nikolaus eine Gei­
ßel, eine Peitsche bei sich hat. Bei uns war das immer eine eiserne 
Kette. Ich will sie zurückhalten, aber da ist sie schon im Fletz, 
und der Nikolaus kommt zur Haustüre herein. Wie eine Wildkatze 
springt sie den Nikolaus an und reißt ihm die Larve vom Gesicht. 
Und da steht er nun ganz entgeistert, der Nikolaus oder besser ge­
sagt die Nikoläusin, denn es ist die Metzger Lies. Der entlarvte Ni­
kolaus läuft dem Mädchen nach, um seine Identität wieder zu be­
kommen. Ich gehe in den Hof hinaus und treffe dort den Obermei­
er Sepp, einen Knecht vom Becker-Bauer mit der schönen Geißel 
in der Hand. Er zeigt mir, wie man einen Triangel schnalzt. Aber 
das zu lernen, dauert länger. Man lernt halt nie aus im Leben.
Am nächsten Wochenende hole ich die Krippe vom Dachboden, 
bringe sie in Ordnung und stelle sie auf. Wie immer dürfen aber 
vorerst nur die Hirten mit den Schafen, der Jäger mit dem Hund 
und der Ochse im Stall erscheinen. Am Sonntagnachmittag findet 
in der Pfarrkirche ein sehr schönes Adventssingen statt. Die 
nächsten Abende gehe ich zu Herdeis oder Beck. Immer gibt es ei­
ne nette Unterhaltung, und ich habe nie Langeweile. Besonders 
lehrreich für mich sind die Gespräche mit Herrn Beck. Ich höre 
von der Entstehung des Dorfes, von seiner archäologischen Sam­
melleidenschaft, vom Kirchenneubau seines verstorbenen Onkels 
usw. Das Wissen dieses Bauern ist bewundernswert. Ich gebe die 
ausgelesenen Bücher zurück und nehme neue mit.
Die erste demokratische Gemeinderatswahl
Die Zusammenarbeit mit den vier Gemeindedienern funktioniert 
ausgezeichnet. Anfang der Woche erhalten sie die Einladungen für 
die erste ordentliche Gemeinderatssitzung. Sie enthält mehrere 
Beratungspunkte und ist vom Bürgermeister auf den 18. Dezem­
ber festgelegt. Sie findet in der Gemeindekanzlei statt.
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Sonntag, 16. Dezember. -  Am Adventskranz brennen bereits drei 
Kerzen. Zum Sonntagnachmittagstreffen kommt auch mein 
Freund Herbert. Er muß Schwester Käthe vertreten, ist aber kein 
so guter Schreiber wie sie. Beim Stechen geht halt der Kreisel 
meistens am Kegel vorbei. Herbert kann sich da fürchterlich är­
gern. Vater beruhigt ihn dann immer mit den Worten: „Bua, merk 
dir des oane, koa Moaster is no vom Himmel abagfalln.“ Viel bes­
ser ist er da bei unserem kleinen Adventssingen. Herbert hat eine 
sehr schöne Stimme. Nach dem gemeinsamen Abendessen begleite 
ich ihn noch ein Stück nach Hause.
Am Montag geht’s wieder nach Taimering. In der Amtspost vom 
Landratsamt befinden sich die Vorschriften zur Durchführung der 
Gemeinderatswahl am 27. Januar 1946. Das ist auch für mich 
Neuland. Deshalb mache ich mich sofort an das Studium dieser 
neuen Wahlvorschriften. Das ist die erste freie und demokratische 
Wahl seit 1933. Bayern hatte bereits seit dem Jahre 1908 ein fort­
schrittliches Gemeindewahlrecht auf der Grundlage der Verhält­
niswahl.
Wahlordnung vom 18. August 1908: Diese wurde in die bayerische 
Gemeindeordnung vom 17. Oktober 1927 übernommen. Die deut­
sche Gemeindeordnung vom 30. Januar 1935 beseitigte das de­
mokratische Gepräge der Gemeindeverfassung. Bürgermeister und 
Gemeinderäte wurden nicht mehr vom Volk gewählt, sondern 
durch Parteibeauftragte bestellt. Die Gemeinderäte hatten nur ei­
ne beratende Funktion und wurden für sechs Jahre berufen. Ent­
scheidungsgewalt lag ausschließlich beim Bürgermeister. Aber die 
vor mir liegenden Gesetze und Verordnungen sind Grundlage für 
ein neues demokratisches Gemeinde- und Wahlrecht. Danach 
sind wahlberechtigt Männer und Frauen, die das 21. Lebensjahr 
vollendet haben, seit mindestens einem Jahr ständig in der Ge­
meinde ihren Wohnsitz haben, die deutsche Staatsangehörigkeit 
und die bürgerlichen Ehrenrechte besitzen, nicht entmündigt sind 
oder unter Vormundschaft stehen. Von der Wahl ausgeschlossen 
sind Personen, die vor dem 1. Mai 1937 der NSDAP beigetreten 
sind, der SS angehörten oder aktiv bei anderen Organisationen 
tätig waren. Wählbar sind Männer und Frauen, die das 25. Le­
bensjahr vollendet haben und in der Gemeinde wahlberechtigt 
sind. Der Gemeinderat wird für zwei Jahre gewählt, und die Amts­
zeit beginnt am 4. Februar 1946. Der Gemeinderat besteht aus 
neun Mitgliedern einschließlich Bürgermeister. In Gemeinden bis 
zu 3000 Einwohner, also in Taimering, wird der Bürgermeister
unmittelbar gewählt. In Gemeinden über 3000 Einwohner wählt 
der Gemeinderat den Bürgermeister aus seiner Mitte. Wahlleiter 
der Gemeinde Taimering ist Bürgermeister Josef Amann. Er muß 
mindestens 35 Tage vor der Wahl öffentlich zur Einreichung von 
Wahlvorschlägen auffordern. Das ist für diese Wahl der 23. De­
zember. Die Wahlvorschläge müssen spätestens bis zum 28. Tag 
vor der Wahl beim Wahlleiter eingehen und können noch bis zum 
17. Tag vor der Wahl berichtigt werden. Nicht nur zugelassene 
Parteien, sondern auch freie Wählergruppen können Wahlvor­
schläge einreichen. Wichtigste Aufgabe für die Gemeindeverwal­
tung ist die Anlage der Wählerlisten. Meine Mitarbeiterin und ich 
machen uns deshalb sofort an die Arbeit. Die Wählerlisten müs­
sen vom 14. bis zum 8. Tag vor der Wahl öffentlich ausliegen. Am
9. Tag vor der Wahl entscheidet der Wahlausschuß über die Zu­
lassung der eingereichten Wahlvorschläge. Die Entscheidung ist 
sofort öffentlich bekanntzumachen. Der Wahlausschuß muß aus 
Wahlleiter und mindestens fünf Mitgliedern bestehen. Der Ver­
trauensmann eines jeden Wahlvorschlages gehört dem Wahlaus­
schuß an. Die Stimmabgabe am Wahltag muß in der Zeit von 9 
bis 18 Uhr erfolgen. Am Abend unterhalten der Bürgermeister und 
ich uns noch lange über diese Vorschriften und die Durchführung 
der ersten Gemeindewahl. Mein Chef will in jeder Ortschaft einen 
Stimmbezirk einrichten. Er schenkt mir volles Vertrauen und ist 
überzeugt, daß eine neue Epoche in der Gemeindepolitik und in 
unserer bayerischen Heimat begonnen hat.
Mittwoch, 19. Dezember 1945. -  Gestern fand die erste Gemeinde­
ratssitzung statt. In seiner freundlichen Art begrüßte Bürgermei­
ster Amann alle Geladenen. Es waren dies die Gemeinderäte von 
Taimering, Konrad Beck, Ludwig Weiß, Ludwig Gerl (Hausnummer 
46), Xaver Hack, Xaver Kellner und Ludwig Messner, außerdem 
die'Ortsvorsteher Eduard Artinger von Riekofen, Lorenz Messner 
von Ehring und Johann Jobst von Hellkofen. Zuerst gibt es eine 
kurze Unterhaltung. Dabei wird übereinstimmend die unsinnige 
und unverständliche Tat von Riekofen außerordentlich bedauert. 
Aber dann geht’s an die umfangreiche Tagesordnung. Punkt 1: Als 
Gemeindekassier wird einstimmig Ludwig Messner aus Taimering 
gewählt. Die bereits am 1. Oktober 1945 vorgenommene Kassen­
übergabe an die bisherigen Gemeinden Taimering, Riekofen und 
Ehring wird nachträglich genehmigt. Punkt 2: Zum ständigen 
stellvertretenden Standesbeamten des Standesamtsbezirks Tai­
mering wird einstimmig Oberlehrer Norbert Kösl aus Taimering 
bestellt. Dies ist notwendig, weil ich noch nicht volljährig bin und
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Bürgermeister Amann sowie sein Stellvertreter Artinger aus be­
ruflichen Gründen diese Tätigkeit nicht ausüben können. Punkt 
3: Rechnung der Gemeinde Taimering für das Rechnungsjahr 
1943: Einnahmen 27 342, Ausgaben 16 927, Mehreinnahmen 
10 915. Punkt 4: Rechnung der Gemeinde Taimering für das 
Rechnungsjahr 1944: Einnahmen 35 467, Ausgaben 15 474, 
Mehreinnahmen 20 290. 5. Rechnung des Schulverbandes Tai­
mering für das Rechnungsjahr 1943: Einnahmen 2 559, Ausgaben 
1 941, Mehreinnahmen 618. 6. Rechnung des Schulverbandes 
Taimering für das Rechnungsjahr 1944: Einnahmen 1 756, Aus­
gaben 1 018, Mehreinnahmen 738. 7. Rechnung der Gemeinde 
Riekofen über das Rechnungsjahr 1944: Einnahmen 26 502, Aus­
gaben 14 754, Mehreinnahmen 11 748. 8. Rechnung des Schul­
verbandes Riekofen für das Rechnungsjahr 1944: Einnahmen 
3 269, Ausgaben 1 354, Mehreinnahmen 1 915. 9. Rechnung der 
Gemeinde Ehring für das Rechnungsjahr 1944: Einnahmen 
19 886, Ausgaben 7 816, Mehreinnahmen 12 080. Gegen diese 
Rechnungen werden keine Einwendungen erhoben. Soweit erfor­
derlich, werden die Hauptkassen-Tagebücher als Rechnung aner­
kannt. Nach Beendigung der Gemeinderatssitzung unterhalten 
sich die Anwesenden noch eine ganze Weile über die im Januar 
stattfindenden Gemeindewahlen.
Am Samstag mache ich wieder meine Behördengänge in der Stadt. 
Heute muß ich mich beeilen, denn ich habe ein paar Blut- und 
Leberwürste von der Familie Messner in der Tasche. Ich komme 
gerade noch recht, daß Mutter Kraut und Kartoffeln dazu kochen 
kann. So ein herrliches Mittagessen gab es bei meinen Eltern 
schon lange nicht mehr. Nachmittag bringt Vater ein paar repa­
rierte Schuhe zum Wirt vom Goldenen Hirschen. Dort im geräu­
migen Bauernhof, der von der oberen Regenstraße bis zur Rein­
hauser Hauptstraße reicht, vorn und hinten mit einem großen Tor 
abgesperrt werden kann, brummte zu meiner Kinderzeit Jahr für 
Jahr die gewaltige Dampfmaschine. Jeden Samstag gab es da ei­
nen kleinen Bauernmarkt, und in der Weihnachtswoche Christ­
bäume. Vater bringt einen kleinen Christbaum mit nach Hause, 
den Schwester Käthe anhängt. Ich stelle die Heilige Familie und 
den Esel in die Krippe und schalte die elektrische Beleuchtung 
ein. Am Abend zünden wir vier Adventskerzen an, aber mit dem 
Singen wird es heute nichts.
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Von Weihnachten bis ins Neue Jahr 1946
Sonntag, 24. Dezember 1945. -  Heiligabend. Nach dem Kirchgang 
gibt es keine Reiberknödel mit Fleisch, sondern Äpfelmaultaschen. 
Die sind mir ja zehnmal lieber als Reiberknödel. Bis Mitternacht 
ist ja Fasttag. Mutter stellt sie auf den Tisch, zwinkert mir zu und 
sagt: „Heit kriegst sogar an einem Sonntag dei Leibspeis. Dafür 
hat der Vatta gestern deine guten Würst gessn.“ Alle langen kräf­
tig zu, und weil sie so gut schmecken, sind sie im Nu weg. 
Nachmittag kommt die Schwester Gretl mit ihrer Familie. Zu viert 
geht das Kegeln auch recht gut. Als es draußen dunkel wird, ge­
hen Gretl und Hans nach Hause. Die beiden Mädchen dürfen so 
lange dableiben, bis sie von uns aus in ihrem Wohnzimmer den 
Christbaum brennen sehen. Fröhlich klingen ihre hohen Kinder­
stimmen bei den Adventsliedern und vor allem bei dem sich im­
mer wiederholenden „Kling, Glöckchen, klingelingeling“. Als bei 
ihnen drüben der Christbaum aufleuchtet, laufen sie nach Hause. 
Auch bei uns wird der Christbaum angezündet. Mutter liest aus 
der alten Handpostille das Weihnachtsevangelium, dann wird vor 
der beleuchteten Krippe gebetet. In den Weihnachtstellern liegen 
Äpfel, Nüsse und ein paar Plätzchen. Vater machte für mich aus 
dickem Mantelstoff und alten Fahrradreifen sehr schöne Haus­
schuhe. Ich schenke ihm ein großes Päckchen Schnupftabak. Bei 
uns vier kommt keine fröhliche Weihnachtsstimmung auf. Vom 
Sepp gibt es immer noch kein Lebenszeichen, und Schwager Hein­
rich ist in der Schweiz interniert. Ich erzähle ihnen von meiner 
Arbeit und dem dörflichen Leben in Taimering, aber in Gedanken 
versunken sitzen die drei, und ich habe den Eindruck, daß sie gar 
nicht zuhören. Erst als Hans und Gretl mit den Mädchen kom­
men, wird es in unserer Stube wieder lebendig. Nach dem Eintref­
fen von Lina und Otto wird Punsch gekocht, und dann gibt es 
doch noch bis zur Christmette eine recht nette Unterhaltung, und 
es werden Weihnachtslieder gesungen. Natürlich müssen dabei 
die Kerzen am Weihnachtsbaum und am Adventskranz brennen.
Wie üblich geht Mutter auch am ersten Weihnachtsfeiertag in die 
Frühmesse, wir drei in das Hochamt. Die Kirche ist so voll, daß 
die Türen nicht mehr geschlossen werden können. Am Schluß des 
Gottesdienstes, beim schönsten Weihnachtslied der Welt, vermi­
schen sich das Brausen der Orgel und die über tausend Stimmen 
der Kirchgänger zu einem gewaltigen Lob- und Danklied an den 
Herrgott. Nachmittags treffen sich wieder alle bei Kaffee und Ke­
gelspiel. Mutter hat von den Geschenksendungen ihres Bruders
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Baptist aus Buffalo Süßigkeiten und andere Kleinigkeiten aufge­
spart und für die vier Enkel kleine Päckchen hergerichtet. Das 
sind ja für Kinder richtige Kostbarkeiten. Sie aber ist glücklich, 
den vieren wenigstens eine kleine Weihnachtsfreude bereitet zu 
haben. Nachmittags treffe ich mich mit meinen Freunden. Auf 
dem Heimweg schaue ich bei meinem Vereinskameraden Karl 
Maas vorbei. Sein Taubenschlag wurde in den letzten Kriegstagen 
zerstört, aber er will sich so schnell wie möglich wieder Brieftau­
ben zulegen.
Am Mittwoch früh fahre ich wieder nach Taimering. In dieser hal­
ben Woche gibt es viel zu tun. Als erstes müssen die Lebensmit­
telkarten hergerichtet und verteilt werden, und zweitens gibt es 
noch so manche Vorarbeit für die Wahl.
Am 28. Dezember überbringt Konrad Beck einen von den vier Ort­
schaften gemeinsam aufgestellten Wahlvorschlag. Einziger Kandi­
dat für den ehrenamtlichen Bürgermeister ist Josef Amann aus 
Taimering. Diese älteren Männer besitzen ja noch praktische 
Wahlerfahrung aus der Weimarer Republik. Solche Berater sind 
für mich eine wertvolle Unterstützung.
Samstag, 29. Dezember 1945. -  Heute mittag treffe ich meine 
Familie in nachdenklicher Stimmung an. Vor ein paar Stunden 
kam der erste Brief nach dem Krieg von Sepp und beendete unse­
re große Sorge. Er ist gesund, es geht ihm gut, und er ist als 
Waldarbeiter in den Vogesen. Mutter schreibt nachmittags einen 
Brief. Ich wünschte mir, eine meiner Brieftauben könnte diesen zu 
Sepp nach Frankreich bringen. Alle freuen sich, daß er am Leben 
ist.
Am Sonntagnachmittag ist wieder großes Familientreffen bei Ke­
gelspiel und Kaffee.
Montag, Silvester. -  Vormittags gehe ich zum Landratsamt. Am 
Abend sind wir in der Kirche beim Jahresschluß. Es werden viele 
Verstorbene verlesen, die meisten davon waren gefallene Soldaten. 
Anschließend gibt es zu Hause Tee und ein paar Plätzchen, die 
Kerzen am Christbaum werden angezündet und Weihnachtslieder 
gesungen.
Am Neujahrstag fahre ich bereits mittags nach Taimering. 
Nachmittags sitze ich bei Amann im gemütlich warmen Wohn­
zimmer. In der Ecke steht ein kleiner Christbaum, und der Bür­
germeister raucht eine schöne dicke Zigarre von meinem Onkel
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Baptist aus Amerika. Der Zigarrenrauch ist für mich ein Genuß, 
aber selber rauchen kann ich nicht. Ganz überraschend kommt 
Schmiedemeister Amring zum Neujahrswünschen und überreicht 
aber gleichzeitig meinem Chef eine Rechnung. Der Ammer-Bauer 
überfliegt die Zahlenreihe, nimmt das Geld aus dem Schreibtisch, 
bezahlt auf Heller und Pfennig, und nach einer kurzen Unterhal­
tung verläßt uns der wortkarge Schmied. Der große Betrag macht 
mich stutzig, und ich frage nach. Er schiebt mir die Rechnung hin 
und sagt: „Da schau, des is ja d’Schmiedarbat vom ganzen Jahr. 
Des werd bei uns scho allaweil am Neujahrstag kassiert.“ Das war 
mir neu. Sicher war mir bekannt, daß die Handwerker im Dorf ei­
ne Landwirtschaft besitzen. Ich hielt es aber für ein großes Entge­
genkommen, wenn die Beträge erst am Jahresende eingehoben 
werden. Bald darauf finden sich auch Wagnermeister Prasch und 
Schreinermeister Bernhard mit ihren Glückwünschen und Rech­
nungen ein. Nach dem Abendessen gehen wir zwei in die Gemein­
dekanzlei und sehen die Post vom Landratsamt durch. Es wäre ja 
noch vieles zu besprechen. Aber mein Chef hält sich an seinen 
Wahlspruch „Früh ins Bett und früh heraus bringt Gesundheit 
Dir ins Haus“. Ich setze mich in die Küche, aber auch mein Zim­
mergenosse Sepp und die übrigen Familienmitglieder verziehen 
sich langsam in ihre Betten. Eine Weile höre ich noch Radio, dann 
gehe auch ich schlafen.
Wie in den vergangenen Wochen läuft auch am nächsten Morgen 
in aller Herrgottsfrühe die Dreschmaschine. Ich hab da oft ein 
schlechtes Gewissen, weil die anderen arbeiten und ich noch im 
Bett liege. Wenn notwendig, trägt der Ammer-Bauer selbst die 
schweren Getreidesäcke von der Maschine über den 80 m langen 
Hof in das zweite Stockwerk des Wohnhauses hinauf. Manchmal 
setzt er sich dann zu uns in die Kanzlei, raucht eine selbstgedreh­
te Zigarette Marke Eigenbau, unterschreibt nebenher die Post und 
sieht mit einem Auge durchs Fenster zur Dreschmaschine, ob sich 
der Sack schon wieder gefüllt hat. Trotzdem ist er immer gut ge­
launt, und das ist bewundernswert. Ich trage auch mehrere Säcke 
auf den Getreideboden, aber ohne Training ist das nicht leicht. Zu 
bewundern ist auch die Magd Maria, wenn sie von früh bis spät 
mit der großen Heukiam oder G’sodkiam das gehäckselte Futter 
über den Pferdestall hinaufträgt. Sie ist so alt wie ich, arbeitet 
aber seit ihrer Kinderzeit auf dem Bauernhof. Der geflochtene 
Buckelkorb ist so groß, daß sie mit Müh und Not durch die 
Haustüre kommt. Die Woche ist kurz, Liesl und ich haben viel zu 
tun, und so bleibe ich das kommende Wochenende in Taimering.
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Am Samstag erlebe ich eine neue Überraschung. Der Bader Sok- 
kensberger von Riekofen kommt mit dem Radi angebraust, geht 
von Haus zu Haus und bearbeitet auf Wunsch alle Männer des 
Dorfes, das heißt er rasiert und schneidet Haare. Auf dem Am­
merhof gibt es da ein gutes Geschäft. Der Bürgermeister, seine 
drei Söhne, die drei Knechte und ich stehen auf der Warteliste. 
Zum ersten Mal in meinem Leben werde ich von einem Bader ra­
siert. Das ist bequem und geht rasch. Unkosten für mich: 1 Mark 
und 50 Pfennige. Und es ist noch viel einfacher, wenn nur ein 
Mann ein paar Kilometer ins nächste Dorf radeln muß. Am Abend 
gehe ich zu Herdeis.
Sonntag, Dreikönigstag. -  Ich gehe mit Amann und seinen Kin­
dern zur Kirche. Dort holt er eine weiß-blaue Fahne heraus und 
lehnt sie gegen die Kirchenmauer. Auf meine fragenden Blicke hat 
er nur ein pfiffiges Lächeln. Nach der Kirche sehe ich die Wirkung 
dieser Fahne. Alle Bauern versammeln sich auf dem Kirchplatz. 
Das gemeindliche Oberhaupt gibt eine gemeindeamtliche Be­
kanntmachung kund. Bei anhaltendem Frost wird in der kom­
menden Woche Groarad, das heißt Geröhricht gearbeitet. Das Ge- 
röhricht ist ein seit dem 14. Jahrhundert verbriefter Rechtlerwald 
in der Pfatterer Au. Bereits damals gab es Anweisungen über die 
einzuschlagenden Mengen von Nutz-, Ren- oder Tauschenholz. 
Der Holznutzen aus dem über 150 Tagwerk großen Gemeindewald 
wird auf 54 Rechte aufgeteilt. Jedes Anwesen hat ein Recht, nur 
ein paar größere Anwesen besitzen mehrere Rechte. Es wird einge­
teilt, wer Fuhrwerke zu stellen hat und wieviel Arbeitskräfte pro 
Recht erscheinen müssen. Nach der Besprechung gehen die einen 
zum Frühschoppen ins Wirtshaus und die anderen nach Hause. 
Ich mache mich mit dem Bürgermeister und dem benachbarten 
Landwirt Schöppl auf den Heimweg. Dabei höre ich, daß es auch 
eine eigene Groaradkasse (Geröhricht = nasse Wiese) gibt, die von 
Schöppl verwaltet wird. Dieser macht den Vorschlag, ein paar Ei­
chen zu fällen, damit vom Erlös junge Rot- und Weißbierl gekauft 
werden können. Außerdem regt er an, daß ich in den nächsten 
Tagen bei ihm vorbeikommen und seine Kasse überprüfen soll. Ich 
höre, daß Schöppl ein sehr ruhiger und gewissenhafter Mann ist, 
der seine Sache in Ordnung haben will. Vom Bürgermeister erfah­
re ich, daß in Taimering auch das Schobern (Scharwerk), das 
heißt Hand- und Spanndienst auf die gleiche Weise bekanntge­
macht und abgesprochen wird, eine mir bisher unbekannte, aber 
sehr zweckmäßige Methode.
48
Nach dem Mittagessen -  es gab Schweinebraten mit Knödel und 
Kraut -  gehen der Ammer-Bauer und seine Arbeitskräfte ins Bett, 
ich in den Heimgarten zum Becker-Bauer. Dort sitzen schon meh­
rere in der geräumigen Küche. Da gibt es immer Gesprächsstoff, 
und es freut mich sehr, daß ich so schnell in die Dorfgemeinschaft 
aufgenommen wurde. Das Interessanteste in diesem Zimmer ist 
aber der große Küchenherd. Der hat gewaltige Ausmaße, aber kein 
Ofenrohr, denn der Rauch zieht unterirdisch ab. Es wird nur Holz 
geheizt, und das Backrohr ist so groß, daß man ein paar Laibe 
Bauernbrot backen könnte. Da fällt mir ein, daß ich im ganzen 
Dorf nicht einen einzigen Backofen gesehen habe. Warum kann 
mir niemand sagen. Vielleicht, weil schon seit vielen Jahren ein 
Bäcker im Dorf ist. Nach dem Einmarsch der Amerikaner mußte 
dieser große Küchenofen herhalten, bis der Loder-Bauer wieder in 
seine Bäckerei kam.
Mittlerweile hat auch der Chef des Hauses seinen Mittagsschlaf 
beendet. Er nimmt mich wieder mit in sein Büro. Zuerst geht es 
um gemeindliche Probleme. Unter anderem erfahre ich, daß Pfar­
rer Schweiger von Riekofen den Amerikanern Ludwig Messner als 
Bürgermeister vorgeschlagen hatte. Er wollte aber nicht und 
empfahl Josef Amann. Bei der Gemeindewahl am 28. Januar 
kandidiert Messner nur als Gemeinderatsmitglied, aber nicht als 
Bürgermeister. Er ist aber ein intelligenter junger Mann und soll 
die Gemeindekasse behalten. Trotz Not und Elend dieser Zeit 
denkt der erfahrene Becker-Bauer bereits an die Probleme von 
morgen. Besonders die Beschaffung der Kirchenglocken und der 
Bau eines Feuerwehrhauses liegen ihm am Herzen. Sein Onkel, 
der Brauereibesitzer Konrad Beck, hat ja 1884 den Neubau der 
Taimeringer Kirche geleitet und zum großen Teil finanziert. Seine 
Ehe blieb aber kinderlos, und so fühlt sich der Beck-Bauer in ei­
nem gewissen Sinne zu verschiedenen kirchlichen Anliegen ver­
pflichtet. Seit Jahrzehnten holt er zu jedem Gottesdienst in Tai­
mering den Geistlichen von Riekofen mit dem Gäuwagl oder mit 
der Kutsche. Vor der Heimfahrt wird er bei ihm bewirtet. Bei Re­
paraturen an Friedhofsmauer oder Kirche sowie für Neubeschaf­
fungen sakraler Gegenstände greift er tief in seinen Geldbeutel.
Ein Stück Heimatarchäologie
Mit wahrer Begeisterung erzählt er von der Geschichte seines 
Dorfes. Seine prähistorischen Funde in und um Taimering bewei­
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sen, daß dieser Ort bereits in der Steinzeit besiedelt war. Kelten 
und Bajuwaren, Römer und Germanen gingen hier auf die Jagd 
oder zum Fischen. Ich kann mir gut vorstellen, daß in diesen 
herrlichen Auen ein reichhaltiger Wildbestand lebte. Bereits im 
12. Jahrhundert wird der Ort Tagmaringen urkundlich genannt. 
Läßt man die von den Bajuwaren angehängte Silbe „ing“ weg, so 
hieß der erste Grundbesitzer mit Sicherheit Tagamar. Ruhige Bä­
che, saftige Auen, große Wälder und fruchtbares Ackerland lock­
ten zum Bleiben, zwangen förmlich zu Ackerbau und Viehzucht. 
Seit dem 14. Jahrhundert heißt das Dorf Taimering und hat bis 
heute rein bäuerliches Gepräge. Zum Abschluß zeigt mir der be­
geisterte Heimatarchäologe eine Menge der von ihm gefundenen 
oder ausgegrabenen Exponate. Alles ist beschriftet bzw. nume­
riert, und ich erfahre, daß sich die meisten und wichtigsten Funde 
im Museum der Stadt Regensburg befinden. Mit einer gewissen 
Ehrfurcht nehme ich diese alten, zum Teil vorchristlichen Gegen­
stände in meine Hände. Ich versuche, mich in die damalige Zeit zu 
versetzen und bewundere das handwerkliche Können der damali­
gen Menschen. Die unterschiedlichen Verzierungen an Tongefäßen 
und Brandurnen, die Herstellung des Werkzeuges in der Steinzeit, 
das Durchbohren eines Steines zum Anbringen eines Holzstieles, 
das Anfertigen von Schmuck, Waffen und Münzen ist bestau- 
nenswert. Die Gefäße aus rotem Ton brachten die Römer aus dem 
Rheinland mit. Dann suche ich mir noch ein paar Bücher aus und 
bedanke mich für den lehrreichen Abend. Unter dem Eindruck 
des Erlebten meine ich beim „Pfüatgottsagen“: „Herr Beck, Sie 
müssen unbedingt a kloans Heimatmuseum eirichtn. Es wär ja 
Sünd und schad, wenn von dene Sachen net da was zum Seng 
war, wo’s g’fundn worn san.“ Stumm schaut er in den Abendhim­
mel, an dem schreiende Wildgänse ihren Weg suchen. Endlich 
sagt er langsam: „Wenn bloß mei Bua hoamkam, dann hätt i ja 
für sowas vul mehra Zeit. Aber aso ...“
Das wünsche ich ihm aus der Tiefe meines Herzens, denn ich 
weiß, was es bedeutet, wenn Eltern ein Kind verlieren. Und wievie­
le Familien haben im letzten Krieg nicht nur einen, sondern drei 
und vier Söhne verloren. Grübelnd gehe ich am Friedhof vorbei 
und auf der einsamen Dorfstraße nach Hause. Nur das Pfeifen ei­
nes Zuges und die Rufe der Wildgänse mischen sich in die nächt­
liche Stille. Ich aber freue mich, daß mir der selbstbewußte intelli­
gente Mann mit edler Herzensbildung und aufrichtiger Frömmig­
keit so gut gesinnt ist. Und ich bin glücklich, daß es in der Ge­
meinde viele solcher Menschen gibt.
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Am 10. Januar erfolgt der Aushang, daß die Wählerlisten vom 12. 
bis zum 18. Januar öffentlich in der Gemeindekanzlei aufliegen. 
Nur wer in der Wählerliste eingetragen ist, kann wählen.
Mitte Januar kommt mein Freund Georg Stadler nach Hause. Er 
war auch bei der Kriegsmarine und ist wohlauf.
Gemeinderatswahl 1946
Das letzte Wochenende im Januar bleibe ich in Taimering. Es ist 
ja Wahlsonntag. Die Wahl im Stimmbezirk Taimering findet im 
Schulhaus statt. Am Samstagnachmittag funktionieren der Bür­
germeister, der Gemeindediener und ich das Schulzimmer im er­
sten Stock zum Wahllokal um. Ein Tisch hinter zwei Schultafeln 
gibt eine nicht einsehbare Wahlnische, die Wahlurne hat die vor­
geschriebenen Maße von 90 x 35 x 35 cm, und für den Wahlaus­
schuß werden ein paar Stühle bereitgestellt. Bei dieser Gelegen­
heit lerne ich auch die Lehrerin Maria Hohlweg kennen. Sie 
stammt von Reinhausen, ist aber bereits seit dem Jahre 1920 an 
der Taimeringer Schule. Sie unterrichtet die Klassen 1 bis 3 bzw. 
1 bis 4. Eine Schwester von ihr führt den Haushalt. In den 
Stimmbezirken Riekofen, Ehring und Hellkofen treffen die jeweili­
gen Ortsvorsteher diese Vorbereitungen. Am Abend gehe ich zu 
Herdeis in den Heimgarten. Dort komme ich gerade zum Abendes­
sen recht. Die löffeln eine mir unbekannte Fleischsuppe aus den 
Tellern. Die schaut für mich etwas zu fett aus. Aber die Metzger- 
Zenz tut da nicht lange herum und stellt mir einen vollen Teller 
und ein Stück Brot auf den Tisch. Weil ich so unschlüssig drein­
schaue, sagt die Zenz: „Des muaßt fei hoaß essen, des is nämlich 
a warmer Pressack.“ Und diese neue Suppe schmeckt mir ausge­
zeichnet. Nur in der Nacht muß ich zweimal auf das Holzhäusl 
neben dem Misthaufen.
Sonntag, 27. Januar 1946. -  Heute findet die erste Gemeindewahl 
statt. Um halb 9 Uhr trifft sich der Wahlausschuß. In meiner gro­
ßen Aktentasche befinden sich Wahlmappe mit Niederschrift und 
allen Formblättern, das Wählerverzeichnis, die Stimmzettel und 
ein paar Tintenstifte. Wahlleiter Amann verpflichtet alle Aus­
schußmitglieder zur sorgfältigen und gewissenhaften Mitarbeit. Es 
sind dies die Herren Gerl Ludwig (Hausnummer 46), der große 
Gerl, Gerl Ludwig (Hausnummer 22), der Straßer Gerl, Hack Xa­
ver, Rott Alfons und Wundsam Franz. Der Stimmzettel ist einfach.
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Der obere Teil gehört für die Bürgermeisterwahl, der untere für die 
Gemeinderatswahl. Taimering hat nur einen Bürgermeisterkandi­
daten. Deshalb kann jeder wahlberechtigte Bürger handschriftlich 
dazugesetzt werden. Für die Gemeinderatsmitglieder liegt nur ein 
gültiger Wahlvorschlag vor. Und so kann nur dieser angekreuzt 
werden. Punkt 9 Uhr beginnt die Wahl. Auf dem Tisch in der 
Wahlnische liegt ein Tintenstift, vor mir die Wählerliste. Die ersten 
Wähler sind die Mitglieder vom Wahlausschuß, aber dann kommt 
einer nach dem anderen. Schneidermeister Wundsam sitzt neben 
mir und gibt den Stimmzettel erst dann ab, wenn ich in der Wäh­
lerliste das Kreuz gemacht habe. Der größte Andrang erfolgt nach 
Beendigung des Gottesdienstes. Als der Vilsmeier-Wirt an die Rei­
he kommt, flüstert ihm der Stimmzettelverwalter etwas ins Ohr. 
Das gleiche bemerke ich auch, als der Metzgermeister Herdeis 
wählt. Ich sage: „Des derf fei koa Wahlbeeinflussung sei.“ Aber die 
drei lachen nur. Mittag haben schon über 80 Prozent ihre Stim­
men abgegeben. Dann rührt sich nicht mehr viel bei uns. Doch, 
da kommt die Metzger-Mirz. Die ist aber noch nicht wahlberech­
tigt. Nein, sie hat ein großes Paket mit Wurst in der Hand. Sie gibt 
es dem Bürgermeister und sagt: „An scheena Gruaß vom Vattern 
und an recht an guaten Appetit“. Kaum ist die Mirz weg, kommt 
die Kellnerin vom Wirt und bringt sechs Maßkrüge mit frischem 
Bier. Alle bedanken sich, aber jetzt fehlt noch das Brot. Der Bäk- 
ker ist ja in der Nähe, und das Brot schnell herbeigeschafft. „Etz 
geht aber no a Bier ab“ meint der Straßer Gerl. Das bisherige Ge­
meindeoberhaupt belehrt ihn aber eines Besseren: „Unser Ge­
meindeschreiber trinkt bloß a Mulch oder a Brünnlwasser.“ Und 
das war die Wahrheit. In Taimering gibt es zwei öffentlich zugäng­
liche Quellen mit ausgezeichnet schmeckendem Wasser, die eine 
auf dem Kirchplatz und die andere vor dem Anwesen des Vieh­
händlers Malterer. Zur Feier des Tages nehme ich einen kräftigen 
Schluck aus dem Krug meines Chefs und väterlichen Freundes. 
Am Nachmittag gibt es mehr Unterhaltung als Arbeit.
Um 5 Uhr beginne ich, die Kreuze in der Wählerliste zusammen­
zuzählen. Pünktlich um 6 Uhr werden die übriggebliebenen 
Stimmzettel verpackt und versiegelt. Erst dann werden die Wahl­
urne geöffnet und die abgegebenen Stimmzettel gezählt. Die 
Stimmzettel stimmen mit den angekreuzten Wählern in der Wäh­
lerliste überein. Dann geht es an die Auswertung der Bürgermei­
sterwahl. Hier liegt ein überwältigendes Ergebnis für den Kandida­
ten Amann vor. Die Entscheidung über den Gemeinderat ist eben­
so eindeutig. Die abgegebenen Stimmzettel werden verpackt und
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versiegelt. Inzwischen fertige ich die Wahlniederschrift an und 
lasse alle Beteiligten unterschreiben. Und dann kommen auch 
schon die Wahlunterlagen von Ehring und Hellkofen. Bis wir diese 
überprüfen, treffen auch die von Riekofen ein. In Eile ermittle ich 
das Gesamtergebnis, laufe zum Telefon in der Gemeindekanzlei 
und bin einer der ersten im Landkreis, der das Ergebnis durchge­
ben kann: Bürgermeister Amann von Taimering, drei Gemeinde- 
ratsmitglieder aus Taimering und drei aus Riekofen, zwei aus 
Hellkofen und einer aus Ehring. Erst jetzt komme ich dazu, dem 
Bürgermeister zu seinem großartigen Wahlerfolg zu gratulieren. Er 
freut sich sehr, aber ganz besonders über das Vertrauen von den 
Wählern der anderen drei Stimmbezirke. Wir sind bereit, die 
nächsten zwei Jahre für alle Gemeindebürger zu arbeiten, immer 
und überall zu helfen, wo wir nur können.
Am Montag früh 7 Uhr fahre ich mit dem Zug in die Stadt und 
bringe das Wahlergebnis zum Landratsamt.
Am Dienstag, 29. Januar 1946, erscheint in der Mittelbayerischen 
Zeitung das Endergebnis über die Gemeindewahl im Landkreis 
Regensburg. Einwohner im Landkreis Regensburg 72 818, Wahl­
berechtigte 27 881, abgegebene Stimmen 24 253, davon entfielen 
auf die CSU 14 791, SPD 2 522, KPD 727, Parteilose 4 565. Die 
Wahlbeteiligung betrug 90,5 Prozent. In unserer Gemeinde waren 
es über 90 Prozent.
Der Alltag geht weiter
Heute am frühen Morgen weckt mich ein fürchterliches Geschrei. 
Schnell springe ich in die Hose und laufe auf den Hof. Der Metzger 
ist dabei, ein großes Schwein zu schlachten. Mit dem Schußappa­
rat geht das schnell. Dann wird es in den Sautrog gelegt, einge- 
pecht und mit kochendem Wasser überbrüht. Als er es an den 
Hinterbeinen aufhängt und den Bauch aufschneidet, muß ich ge­
hen. Da bin ich schon lieber bei meiner Arbeit. Um 8 Uhr kommt 
meine Mitarbeiterin und etwas später der Gemeindediener von 
Riekofen, Sebastian Tanner. Heute hat er aber nicht nur eine Ak­
tentasche, sondern auch sein Mikroskop dabei. Er ist nämlich 
amtlich bestellter Fleischbeschauer. Er hat nichts zu beanstanden 
und haut seinen blauen Stempel auf das Fleisch. Auch die Trichi­
nenuntersuchung im Mikroskop ist einwandfrei. Von meiner frü­
heren Tätigkeit in Lappersdorf her ist mir ja schon bekannt, daß
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in unserem Raum noch kein Fleischbeschauer eine lebende Tri­
chine gesehen hat. Magen und Därme werden gereinigt, in der 
Küche brodeln die großen Kessel auf dem Ofen, und es riecht wie 
im Schlachthaus. Den Pressack macht der Metzger selbst, und 
das Brät für Blut- und Leberwürste füllen die Frauen mit einem 
Trichter in die Därme. Bei diesem Saustich bleibt für mich nur, 
Fettschwarten durch den Wolf zu drehen und bei der Schlacht­
schüssel mitzuhalten.
Am nächsten Tag erhalte ich einen Brief aus Frankreich von Sepp. 
Zehn deutsche Kriegsgefangene wohnen in einem Holzhaus am 
Waldrand in den Vogesen. Mit Säge und Axt müssen sie täglich 
zehn Festmeter Holz fällen. Mein Bruder ist zusätzlich der Koch 
für diese Arbeitsgruppe. Am letzten Sonntag gab es Hundebraten 
mit Reiberknödel. Für fünf Mark brachte ein Wachposten das Tier. 
Allen hat das Essen sehr gut geschmeckt. Wenn ich dagegen an 
die Schlachtschüssel von gestern denke, will ich das gar nicht 
recht glauben.
Maria Lichtmeß und Schlankltag
2. Februar, Maria Lichtmeß. -  Obwohl ich in der Stadt aufgewach­
sen bin, hat das Fest Maria Lichtmeß für mich schon immer eine 
besondere Bedeutung. Vater und Mutter kamen vom Land, und so 
blieb bäuerliches Brauchtum in unserer Familie lebendig. Aus der 
alten, aber noch gut erhaltenen Handpostille hörten wir von Mut­
ter über den Sinn des Festtages. Maria Reinigung, Christus das 
Licht der Welt und die Kerzenweihe vor der ersten Messe, deshalb 
der Name Maria Lichtmeß. Lichtmeß war für Bauern und Dienst­
boten ein sehr wichtiger Tag. Nur an diesem Tag konnten die 
Dienstboten ein- oder ausstehen, das heißt den Arbeitsplatz 
wechseln. Für alle Ehalten, also Dienstboten, hatte der Bauer ein 
kleines Dienstbotenbüchlein in Verwahrung. Der letzte Eintrag im 
Dienstbotenbuch meiner Mutter lautete: „Margarethe Gailitzdör- 
fer, 20 Jahre alt, war bei mir von Lichtmeß 1898 bis Lichtmeß 
1902 als Magd beschäftigt. Sie war ehrlich, brav und fleißig. Sie 
steht aus wegen Heirat.“ Darunter die Unterschrift des Bauern. 
Damals war es an Lichtmeß der Brauch, daß ein Knecht der 
Magd, die ihm das ganze Jahr den Strohsack aufschüttelt und das 
Bett macht, ein schönes Wachsstöckel schenkt. Nur am Lichtmeß­
tag konnten neue Löhne vereinbart werden. Ein kräftiger Hand­
schlag genügte, und die Abmachung war rechtskräftig. Daß es an
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so einem Bauemfeiertag nur Gesottenes und Gebratenes gab, läßt 
sich denken. Von Kalorien sprach damals niemand. Drei Tage 
nach Lichtmeß hatten die Dienstboten frei. Deshalb hießen sie 
„Schlankeltage“. Kirchliche und Bauernfeiertage sowie die Schlan- 
keltage bildeten den Jahresurlaub. Bei Arbeitsplatzwechsel mußte 
in diesen Tagen auch der Umzug durchgeführt werden. Truhen 
oder Kasten transportierte der Bauer mit einem Ochsen- oder 
Pferdefuhrwerk. Am Lichtmeßtag 1902 holte unser Vater seine 
Braut nach Reinhausen. Das an Lichtmeß geweihte Wachsstöckel 
zündete Mutter bei jeder Messe an. Trotz ihrer sieben Kinder ging 
sie fast jeden Morgen in die Frühmesse. War ich in der Kirche ne­
ben ihr recht brav, so durfte ich am Wachsstöckel ein neues Glied 
aufbiegen und das bei brennender Flamme. Auch die schwarze 
Wetterkerze wurde an Lichtmeß geweiht. Bei jedem Gewitter saß 
die Familie um die schwarze Kerze, betete den Wettersegen und 
den Rosenkranz. Ob dieser schöne Brauch allein wegen der Blitz­
ableiter langsam ausstirbt? Für das Wachsen des Lichts, des Län­
gerwerden des Tages hat Maria Lichtmeß auch heute noch seine 
Bedeutung. Vater lernte uns den Spruch: „Beim Neujahr wachst 
der Tag um an Hahnaschritt, an Dreikini um an Hirschnsprung 
und an Liachtmeß um a ganze Stund.“ Auch im letzten Jahr an 
Lichtmeß ließ Mutter ein Wachsstöckel weihen. Sie mußte ja um 
diese Zeit noch mehr bitten und beten als sonst, für die vielen 
Opfer an den Fronten und in der Heimat, für ein baldiges Ende 
des grausamen und sinnlosen Krieges, vor allem, daß alle Famili­
enangehörigen, Verwandte und Bekannte gesund nach Hause 
kommen. Selbst bei Fliegeralarm zündete sie das Wachsstöckel 
an, denn in den Keller ging sie fast nie.
Maria Lichtmeß 1946. -  Seit vier Monaten arbeite ich bei der Ge­
meindeverwaltung Taimering. Trotz der bewegten Zeit und der 
vielen Arbeit bin ich mehr als zufrieden. Mit dem Bürgermeister 
und allen Mitarbeitern besteht ein freundschaftliches Verhältnis. 
Bei der Familie Amann werde ich wie ein Familienangehöriger ver­
sorgt, und mit den Gemeindeeinwohnern gibt es keinerlei Schwie­
rigkeiten. Also kein Wunder, daß mir gerade dieses Lichtmeß und 
die drei Schlankeltage in ganz besonderer Erinnerung bleiben. 
Draußen ist ein kalter Wintertag, der Schnee glitzert in der Sonne, 
und im Stall stampft der ungeduldige Ruß. So heißt der schwarze 
Wallach des neugewählten Bürgermeisters. Nur ein paar Dienst­
boten wechseln ihren Arbeitsplatz innerhalb der Gemeinde und 
kommen deshalb zu uns in die Kanzlei. Die Ummeldung ist 
schnell erledigt, aber Ordnung muß auch in einer kleinen Ge­
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meinde sein. Dann besucht uns Marille, die Jüngste des Bürger­
meisters. Die hat aber einen ganz anderen Wunsch an das neuge­
wählte Gemeindeoberhaupt. Bei diesem herrlichen Wetter sollte 
man doch eine Ausfahrt mit dem Pferdeschlitten unternehmen. 
Diesen Wunsch muß ich natürlich sofort unterstützen, und der 
Ammer-Bauer läßt sich überreden. Sowas paßt doch gerade zu 
dem wichtigsten Bauern-Feiertag. Sepp, der älteste Bub und ich 
ziehen den Schlitten aus dem Schuppen, der Bauer selbst holt das 
schöne Brustgeschirr mit den kleinen Glöckchen, das ungeduldige 
Roß aus dem Stall und spannt ein. Der Chef und ich sitzen vorn. 
Hinter uns schlüpfen Medart, Marille und Ruppert, die drei 
Jüngsten, unter die warmen Decken. Und schon geht’s zum Hof­
tor hinaus, die Dorfstraße entlang an der alten Mühle vorbei in 
Richtung Johannishof. Ein Peitschenknall, und ohne Anstrengung 
trabt das Pferd vor dem leichten Schlitten, vom Alltag her an ganz 
andere Lasten gewöhnt. Äcker und Wiesen schlafen unter der dik- 
ken weißen Schneedecke. Laut kreischend streiten ein paar Krä­
hen um einen unsichtbaren Gegenstand. Und hoch oben in der 
klaren, kalten Winterluft zieht ein Bussard seine Kreise. Fast 
lautlos gleitet der Schlitten über den Schnee. Nur silberhelles Ge­
läut der kleinen Schlittenglocken, das Stampfen und Schnauben 
des trabenden Rappen bricht die Stille des Waldes. Heimzu weht 
uns kalter Wind ins Gesicht, und das fröhliche Kinderlachen im 
Schlitten wird immer weniger. Vom Moosgraben steigt eine Kette 
Wildenten auf. Und hinter dem Dorf versinkt die Sonne in einem 
rosaroten Schleier. „Brr“ sagt unser Schlittenlenker, und der Ruß 
geht im Schritt bis ins Dorf. Mich stößt er in die Seite und meint: 
„Gell, G’meindschreiber, bei uns am Dorf is doch viel scheena als 
wia in da Stadt.“ Und da kann ich ihm nur beipflichten. „Freile 
ham ma etza no koa guate Zeit“ sinniert er weiter, „aber werst 
scho schaung, des dauert nimma lang, dann geht’s scho wieder 
aufwärts bei uns. Mit Arbeit und Gottvertraua is no allamal ois 
guat woan, denn der Herrgott verlaßt uns Bayern net. Schau, de 
ganz Arbeit von uns Bauernleut wär umsonst, wenn net da Seg’n 
von oben dazuakumma tat.“ So sprachen auch meine Eltern. Und 
ab dieser Zeit wuchsen in mir Hoffnung und Zuversicht, daß sich 
unser Vaterland aus den Trümmern des schrecklichen Krieges 
wieder emporarbeiten wird. Hinter uns lachen doch die Garanten 
der Zukunft. Nach der Stallarbeit gibt es heißen Tee mit Küchel. 
Am Abend sitzen die ganze Familie und ein paar Mägde in der 
warmen Küche. Im gemauerten Herd in der Ecke knistern große 
Holzscheite. Anne, die älteste von den Töchtern, hat das Spinnrad
vor sich und bemüht sich, aus der Schafwolle einen dünnen Fa­
den zu spinnen. Die Ammer-Bäuerin und ihre Mägde klappern mit 
den Stricknadeln und verarbeiten den gewonnenen Wollfaden zu 
warmen Wintersachen. Die Wolle stammt von den fünf eigenen 
Schafen, die den ganzen Sommer über mit dem Schäfer Tanner 
auf die Weide gehen. Der Bürgermeister raucht seinen selbstge­
bauten Tabak in der Pfeife. Die jüngeren Kinder spielen Mensch- 
ärgere-dich-nicht, und das alles bei romantischem Kerzenlicht, 
denn es ist ja Maria Lichtmeß und so ganz zufällig wieder einmal 
Stromsperre.
Das Wochenende daheim verläuft diesmal etwas anders. Schwe­
ster Käthe hat vom Wohnungsamt zwei kleine Zimmer in der 
Thurmayrstraße bekommen. Also helfen wir alle beim Umzug. 
Auch am Sonntag gibt es noch Arbeit. Deshalb fällt der Kegel­
nachmittag aus.
In Taimering beginnt die Woche mit einem Schlankeitag, wie ge­
schaffen für die Revision der Groaradkasse. Vormittags erledige 
ich die Post, nach dem Mittagessen gehe ich ein paar Häuser wei­
ter zum Schöppelwast. Der gewissenhafte Kassier hat bereits Kas­
senbuch, Belege und Kassenbestand bereitgelegt. Belege und Bu­
chungen stimmen überein, die Abgleichung von Einnahmen und 
Ausgaben ergibt den Kassenbestand, und der Bürgermeister be­
stätigt die Richtigkeit. Anschließend sitzen wir noch eine Weile in 
der Küche, und der schon betagte Großvater erzählt uns von sei­
ner früheren Tätigkeit als Schäffler bei der großen Pschorr- 
Brauerei in München. Bevor ich heimgehe, zeigt er mir sein Vieh, 
und er ist sichtlich erfreut, als ich ihm vor dem Eintreten viel 
Glück im Stall wünsche. Langsam, ja fast bedächtig erwidert er. 
„Vergelts Gott dafür, ‘s Glick kann ma allawal braucha“ und reicht 
mir seine kräftige Hand zum Abschied. Beim Hoftor ruft er mir 
noch nach: „Gell, für deine Brieftaubn kriagst no a Sackl 
Taubnfuatta von mir.“ Das kann ich ja sehr notwendig gebrau­
chen. Mitte Februar kommt Schwager Heinrich aus der Schweiz 
zurück. Er ist mager und lustig wie immer. Mir bringt er ein ech­
tes Edelweiß aus den Schweizer Bergen und ein Neues Testament.
Eines Vormittags kommen zwei Amerikaner und der Schuhma­
chermeister und Jagdaufseher Xaver Kuhberger zu uns in die 
Gemeindekanzlei. Die Amis gehen mit Kuhberger auf die Jagd und 
holen sich die zwei Jagdgewehre, die hinter einem Aktenschrank 
versteckt sind. Sie gehören dem bisherigen Jagdpächter Konrad 
Beck. Eines der Gewehre hat einen wunderschön verzierten
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Schaft. Die jungen Soldaten bieten mir Zigaretten an, ich nehme 
aber keine, denn ich bin ja Nichtraucher. Unschlüssig schauen 
sich die beiden an, doch gerade im rechten Augenblick kommt der 
Bürgermeister zur Türe herein und steckt sich so einen begehrten 
Glimmstengel lachend zwischen die Lippen. Nachmittags bringen 
sie die Gewehre zurück, und ich lege sie wieder hinter den Akten­
schrank. Deutsche Jäger dürfen noch immer keine Gewehre besit­
zen. Seit geraumer Zeit liegt vor jedem Rechteanwesen ein Haufen 
Bauschenholz aus dem Geröhricht. Auch hinter dem Stadel des 
Ammer-Bauern, gleich neben der Ötz, der eingezäunten Viehwei­
de, wartet ein gewaltiger Berg von Irlgeäst auf seine Verarbeitung. 
Je nach Wetter und Arbeitsanfall verkürzen Frauen am Hackstock 
die dünnen Äste auf eine brauchbare Länge und binden sie mit 
einer Schnur zu einem Bündel Bausch’n zusammen.
An einem sonnigen Nachmittag nehme ich ein Hackl und probiere 
auch das Beischlhauen. Es bleibt beim Probieren, denn so flink 
wie die Mädchen bin ich bei weitem nicht.
Brieftauben
Am Montag, den 4. März 1946 beginnt die Amtszeit des neuge­
wählten Gemeinderates. Wir alle hoffen und wünschen, daß dies 
der Anfang einer neuen friedvolleren Zeit ist. Seitdem ich in Tai­
mering bin, ist mir bekannt, daß in vielen Höfen Tauben, aber 
keine Brieftauben gehalten werden. Am Arbeitsplatz höre ich das 
vertraute Gurren meiner Lieblingstiere und kann von früh bis spät 
ihr lustiges Treiben sehen. Nur beim großen Gerl, mitten im Hof, 
steht ein richtiger Taubenkobel. Auf einem mächtigen, sechskan­
tig zugeschlagenen Eichenstamm, in den das Jahr 1870 einge­
schnitzt ist, befindet sich ein großes hölzernes Taubenhaus. Wie 
viele Tauben in diesem Kobel sind, weiß mein Freund Ludwig 
nicht. Aber daß er von oben bis unten dick mit Taubenmist ange­
füllt ist, das weiß ich ganz bestimmt. Wer hat auf so einem großen 
Bauernhof Zeit, einen Taubenschlag zu misten. Auf mein Drängen 
stellt mir Ludwig eine Leiter auf, und ich mache mich an die Ar­
beit. So sauber wie mein Taubenschlag wird er freilich nicht. Aber 
die Tiere können wenigstens wieder ihr Nest in die Nistfächer ma­
chen. Als der Gerl-Bauer den Berg Taubendreck auf dem Misthau­
fen liegen sieht, meint er scherzhaft: „G’meindschreiber, wennst 
Zeit hast, derfst des efta mache, dann ham unsere Taubn aa an 
scheena Schlag.“ So eine Arbeit liegt mir, und in erster Linie ma­
che ich es ja aus Liebe zu den Tauben. Freilich in zweiter Linie 
kann ich auch einen Sack Taubenfutter gut gebrauchen, denn für 
Geld bekommt man sowas nicht.
Mitte März erhalte ich ein Geschenkpäckchen von meiner Cousine 
Rosi Gailitzdörfer aus Buffalo. Inhalt: ein paar Tafeln gute Schoko­
lade, ein halbes Pfund Maxwell-Bohnenkaffee und als wichtigstes 
eine schöne neue Badehose. Dafür muß ich mich aber ganz be­
sonders bedanken.
Dienstag, 19. März, Josephi. -  Am frühen Morgen öffne ich die 
Nistfächer im Schlag, damit sich meine zehn Brieftauben paaren 
können. Bei so einem kleinen Bestand gibt es da keine Schwierig­
keiten. Die Tiere sind gesund, der Schlag immer in Ordnung, denn 
mein Vater als hauptamtlicher Schlagpfleger läßt sich da nichts 
nachsagen. Für seine Arbeit erhält er ab und zu ein Päckchen 
Schnupftabak oder ein Stück Geräuchertes aus Taimering. Unser 
Lieblingspaar, der rote Vogel und die Schimmeltäubin, sind be­
reits vier Jahre alt. Nach der Kirche und dem Mittagessen gehe 
ich zu meinen Taubenfreunden Huf und Maas. Karl hat seinen 
neuen Schlag fertig und erhält meine ersten Jungen. Als ich nach 
Hause komme, ist bereits alles versammelt, und das Kegelspiel 
steht auf dem Tisch. Heute ist zum erstenmal Schwager Heinrich 
dabei. Der ist ja ein Experte auf diesem Gebiet und hat schon so 
manche Meisterschaft gewonnen. Heiner und Otto sind zwei 
Spaßvögel und lassen mit ihrem Humor alle Sorgen und Nöte der 
Zeit vergessen. Und zum Namenstag unserer zwei Seppen gibt es 
guten Bohnenkaffee mit Guglhupf und Baunserl. Trotz der heite­
ren Stimmung geht Mutter ab und zu ans Fenster und schaut 
sinnierend zu den drei Kirchtürmen am Dreifaltigkeitsberg. Gewiß 
sind ihre Gedanken gar nicht bei uns, sondern bei ihrem dritten 
Sepp, der in den Vogesen schwer schuften muß. Am Abend ist es 
wieder still in unserer Stube. Nur Vater, Mutter und ich sitzen um 
den Tisch. Nach dem gemeinschaftlichen Abendgebet, wobei be­
sonders Sepp bedacht wird, geht’s beizeiten ins Bett.
Am Freitag gibt es in Taimering wieder einmal eine meiner Leib­
speisen: Rohrnudeln mit Eiwoik. Die Schmalznudeln werden in 
eine kalte Süßspeise aus selbst hergestelltem Dörrobst einge­
taucht oder eingebrockt. Das geschälte bzw. entkernte Obst wird 
in Scheiben geschnitten, an langen Schnüren aufgereiht und in 
der Sonne getrocknet. In der Regel hingen diese Obstschnüre un­
ter dem Alttan.
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Der neue Gemeinderat
Am Nachmittag bereite ich die erste Sitzung für den neugewählten 
Gemeinderat vor. Die Gemeinderäte wurden unter Angabe der Ta­
gesordnung termingerecht geladen. Die Sitzung ist öffentlich und 
findet in der Gemeindekanzlei statt. Von Taimering sind geladen: 
Gerl Ludwig (Hausnummer 46), großer Gerl, Hack Xaver und 
Messner Ludwig, von Riekofen Hilmer Alois, Käsbauer Anton und 
Schnackl Albert, von Hellkofen Dietl Alois und Jobst Johann, von 
Ehring Gruber Josef. Alle Geladenen erscheinen rechtzeitig, und 
Bürgermeister Amann eröffnet um 19 Uhr die erste Sitzung. Die 
Männer kennen sich, ich bin auch kein Unbekannter, und so ge­
hen wir gleich zur Tagesordnung über. Punkt 1: Ludwig Gerl, 
Taimering 46, wird einstimmig zum zweiten Bürgermeister ge­
wählt. Punkt 2: Da der bisherige stellvertretende Standesbeamte 
Eduard Artinger, Riekofen, nicht mehr dem Gemeinderat ange­
hört, wird für den Standesamtsbezirk Taimering der zweite Bür­
germeister Ludwig Gerl, Taimering 46, zum stellvertretenden 
Standesbeamten bestellt. Punkt 3: Die Aufwandsentschädigung 
des ersten Bürgermeisters wird entsprechend der Einwohnerzahl 
von 1 650 Personen auf 1 200 Reichsmark jährlich festgesetzt. 
Punkt 4: Der zweite Bürgermeister erhält die Aufwandsentschädi­
gung in gleicher Höhe nur dann, wenn er die Vertretung länger als 
einen Monat ausübt. Punkt 5: Die Aufwandsentschädigung des 
Kassenverwalters beträgt 50 Prozent von der Aufwandsentschädi­
gung des ersten Bürgermeisters, also 600 Reichsmark jährlich. 
Punkt 6: Die Aufwandsentschädigung des Standesbeamten be­
trägt 10 Pfennig je Einwohner also 165 Reichsmark jährlich. 
Punkt 7: Die Aufwandsentschädigung der Gemeindediener wird 
wie folgt festgesetzt: Taimering und Riekofen jeweils 30 Reichs­
mark monatlich, Ehring und Hellkofen jeweils 25 Reichsmark mo­
natlich. Punkt 8: Die Entschädigung für die Gemeindekanzlei ein­
schließlich Beheizung und Beleuchtung beträgt jährlich 120 
Reichsmark. Punkt 9: Für Dienstreisen, Tagungen usw. werden 
nur die tatsächlich entstandenen Kosten erstattet. Punkt 10: Die 
Vergütung des Gemeindeschreibers Reinhold Heigl beträgt nach 
TOA brutto 115,40 Reichsmark monatlich. Der Bürgermeister be­
dankt sich für den harmonischen Verlauf der Sitzung und äußert 
den Wunsch, daß dies auch in Zukunft so bleiben möge. Die Ge­
meinderäte schließen sich diesem Wunsch an, und nach einer 
kurzen Unterhaltung verabschieden sie sich. Morgen in aller 
Herrgottsfrühe geht es wieder an die Arbeit, und die Auswärtigen
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müssen ja noch ein paar Kilometer radeln. Wir zwei Zurückgeblie­
benen räumen die Stühle auf und legen uns aufs Ohr.
Am Samstagnachmittag bringe ich mein Faltboot in Ordnung und 
streiche alle Holzteile mit Bootslack.
Am Sonntag, 24. März, machen Alfred, Heiner und ich einen Aus­
flug nach Stockenfels. In der letzten Märzwoche helfe ich meinem 
Freund Ludwig Messner beim Abschluß der Kassenbücher. Das 
Rechnungsjahr 1945 geht am 31. März zu Ende. Deshalb müssen 
die Kassenbücher für das neue Jahr rechtzeitig angelegt werden. 
Besonders die Anfertigung der Grundsteuerhebeliste mit eventuel­
ler Übernahme von Kassenrückständen erfordert sehr große 
Sorgfalt. Gemeinsam schaffen wir alles termingerecht. Ludwig ist 
ja bereits ein aufmerksamer und gewissenhafter Kassenverwalter. 
Für die Mitarbeit erhalte ich einen Sack Kartoffeln für meine El­
tern.
Am Wochenende fährt der Fischer Gerl mit einem Bulldog in die 
Stadt. Er bringt Kartoffeln, Taubenfutter und von ihm ein paar 
Krautköpfe zu uns. Am Samstagnachmittag hilft mir Freund Hei­
ner beim Zusammenbau meines Faltbootes, und dann geht’s am 
Regen hinauf bis zur Pielmühle. Am Sonntag wird natürlich gleich 
wieder gepaddelt.
Maria Verkündigung
Montag, 1. April. -  Am heutigen Montag wird in der katholischen 
Kirche eines der ältesten Marienfeste gefeiert. Maria Verkündi­
gung war früher ein sehr hoher Feiertag. Nur ein alter Spruch er­
innert an diese Zeit, der aber auch heute noch seine Bedeutung 
hat, und zwar: „An Maria Verkündigung kehren d’ Schwalb’n wie­
der' um.“ Wie üblich besucht uns vormittags Gemeindediener 
Wundsam. Mit größter Behutsamkeit stellt er seine Aktentasche 
auf den Schreibtisch von Liesl. Mit ernster Miene sagt er: „Endlich 
hab i etz amal vom Schmied de Gewichtin für mei Wasserwaag 
kriagt. Wollt’s es vielleicht seng?“ „Na, de hat uns grad der 
Buagamoasta zoagt“ erwidere ich lachend, „heut is nämlich an 
ganzen Tag der erste April“. Er öffnet selbst die Tasche und gibt 
jedem eine Handvoll große Haselnüsse. Eine Menge Nüsse nimmt 
er wieder mit, vielleicht findet er doch noch einen Aprilochs. „Aba i 
hätt a eilige Arbeit für’n Herrn Schneidermeister. I brauchat näm-
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lieh a kuaze Stoffhosn und a Frackerl dazua.“ Ich gebe ihm einen 
hellgrauen Leinenstoff. Der Stoff wird fachmännisch gemustert, 
dann sagt er ganz im Ernst: „Wennst des Zeigl schnell ham willst, 
muaßt ma bei da Arbeit helfa.“ Stumm und hilflos schaue ich ihm 
in die Augen. Er aber trifft bereits die Arbeitseinteilung: „Du 
kummst af d ’ Nacht zu mia und tuast alte Hosen, Röck und Jackn 
auftrenna. Dann hab i Zeit, daß e dei Sach mach.“ Nebenbei 
steckt er Amtspost und Stoff in seine Aktentasche, sagt Pfüatgott, 
und weg ist er. Liesl und ich beschäftigen uns bis zum Abend mit 
den Lebensmittelkarten. Nach dem Abendessen spaziere ich zu 
Wundsam, um mein Glück als Schneiderlehrling zu versuchen. 
Mir ist schon lange bekannt, daß alle Leute alte Kleidungsstücke 
umarbeiten lassen, weil es ja keine neuen Stoffe gibt. Daß dies 
aber so viel Arbeit verursacht, das wußte ich bisher nicht. 
Schneider Wundsam bewohnt mit Frau und Tochter Anna ein 
kleines Haus mit Garten, das zum angrenzenden Messner- 
Anwesen gehört. Links neben dem Fußweg zum Haus steht eine 
Wetterstation. Der Amateurmeteorologe notiert täglich dreimal 
Luftdruck, Luftfeuchtigkeit, Temperatur, Niederschlagsmenge, 
Wind, Wolken usw. Diese sorgfältig aufgezeichneten Messungen 
gibt er bereits jahrelang an das Wetteramt München weiter. Kei­
ner von den dreien hat mit meinem Kommen gerechnet, denn sie 
wissen ja, daß ich mit Nadel und Faden nicht viel anfangen kann. 
Um so mehr wundern sie sich, wie schnell ich im Schneidersitz 
neben dem Meister auf dem Tisch oben sitze. Nach einer kurzen 
Einweisung mache ich mich mit einem scharfen Messerchen an 
die Arbeit. Natürlich geht es bei Anne schneller, aber nach ein 
paar Stunden ist trotz lustiger Unterhaltung eine ganze Menge ge­
schafft. Der Meister ist zufrieden und meint, ich soll nur recht 
bald wiederkommen. Beim Gartentürchen fällt mir ein, daß wir ja 
das Wichtigste vergessen haben, die Maße aufzuschreiben. Der 
Meister lacht aber nur spitzbübisch und meint: „Nana, des hab i 
net vergessn, aber des mach ma erst nach’m nächstenmal aftren- 
na.“ Die Nacht ist still, und das Dorf schläft, als ich nach Hause 
gehe. Die vielen Wildgänse, die noch vor wenigen Wochen laut ru­
fend ihren Rast- und Futterplatz auf den fürstlichen Breiten bei 
Neuhof ansteuerten, sind bereits längst in ihrer kalten Heimat. 
Hier und dort klirrt leise eine Viehkette aus dem Stall, und der 
unerwartete Ruf des Totenvogels erschreckt mich. Aber das fried­
liche Plätschern des kleinen Bächleins an der Dorfstraße ist be­
ruhigend und begleitet mich nach Hause.
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Arbeit und Feierabend
Die nächsten Tage ist Lebensmittelkartenausgabe. Es freut mich 
jedesmal, bei dieser Gelegenheit mit vielen Leuten der ganzen Ge­
meinde ins Gespräch zu kommen. Das gute Verhältnis zu alt und 
jung zeigt mir, daß wir auf dem richtigen Weg sind. Immer wieder 
bewundere ich das freundliche Wesen, die Bescheidenheit und 
Opferbereitschaft trotz vieler Entbehrungen bei fast allen Gemein­
debürgern. Ja, selbst die Ärmsten der Armen, die Ausgebombten, 
Flüchtlinge und Vertriebenen gehen da mit gutem Beispiel voran. 
Jeder muß neidlos anerkennen, daß sich unser Bürgermeister in 
sein schweres Amt bestens eingearbeitet hat. Mein Gefühl beim 
ersten Zusammentreffen mit ihm hat sich bewahrheitet. Nach ei­
nem halben Jahr kann ich sagen, er ist ein guter Chef und mein 
väterlicher Freund.
Bei einem Spaziergang mit Gerl Wigg treffen wir am Moosgraben 
den Jagdaufseher Kuhberger. Er hat kein Gewehr, er darf ja noch 
nicht schießen. Alles, was er hat, ist ein kleines Pfeiferl, mit dem 
er die Rehböcke locken kann. Das Pfeiferl läßt er in der Tasche, 
denn heute will er etwas ganz anderes beobachten: Schnepfen. 
Wir gehen mit ihm, doch es dauert und dauert, bis endlich so ein 
seltener Vogel vorbeihuscht. Auf meine Frage bestätigt er mir, daß 
in seinem langen Jägerleben nur sehr selten ein Schnepf geschos­
sen wurde. Diese Vögel ziehen ja nur durch und brüten nicht bei 
uns. Genauso ist es mit den Wildgänsen. Nur ein einziges Mal 
konnte er auf dem Acker Wachen bei der Nahrungsaufnahme 
überlisten und eine schießen. Doch essen kann man sie nicht.
Meine Mitarbeiterin Liesl ist zur Zeit damit beschäftigt, die Wäh­
lerlisten für die Kreistagswahl zu schreiben. Diesmal ist es leich­
ter, wir können ja schon die Wählerliste von der Gemeindewahl zu 
Rate ziehen. Einen ganzen Nachmittag darf ich mit dem Bürger­
meister auf einem sandigen Acker am Hof Kartoffeln legen. Das 
macht mir Spaß, und am Abend arbeite ich in der Kanzlei.
Am Wochenende gibt es zu Hause eine neue Überraschung für 
mich. Mein Cousin Sepp Gailitzdörfer kam aus der Gefangenschaft 
und hat sich in meinem Dachzimmer eingenistet. Er ist sechs 
Jahre älter, wurde auf der Insel Krim schwer verwundet und kann 
Gott sei Dank seine Arbeit bei der Dompost in Regensburg wieder 
aufnehmen. Seine Mutter lebt in Floß, und der Sepp wohnte 
schon vor dem Krieg jahrelang bei meiner Schwester Käthe. Die 
haben in der Notwohnung selbst kaum Platz, und so bleibt er
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eben bei uns. Sepp ist ein tüchtiger Kerl und war bereits einmal 
bayerischer Meister im Steno. Da gibt es viel zu erzählen, und am 
Sonntagnachmittag haben wir einen guten Kegler mehr.
Bei der Amtspost befinden sich die Wahlmappen für die Kreis­
tagswahl am 28. April. Also hinsetzen und alles studieren. Dies­
mal dürfte es ja leichter sein, denn ich habe ja schon eine gewisse 
Erfahrung von der letzten Wahl. Grundlage für die Wahl ist die 
Landkreisordnung vom 18. Februar 1946, außerdem die Land­
kreiswahlordnung vom 21. Februar 1946. Die Vorschriften für das 
aktive Wahlrecht sind fast die gleichen wie bei der Gemeindewahl. 
Die Gemeindewahlliste muß nur wegen der Zu- und Abgänge be­
richtigt werden. Die inzwischen gegründeten Parteien müssen 
Wahlvorschläge beim Wahlausschuß des Landkreises einreichen. 
Jeder Wähler hat eine Stimme. Er kann also nur eine Liste an­
kreuzen und keine Veränderung vornehmen. Der Landkreis Re­
gensburg hat 72 818 Einwohner. Somit sind 45 Kreistagsmitglie­
der zu wählen. Der Landrat wird aus ihrer Mitte gewählt. Nach 
Artikel 11 der Landkreisordnung beträgt die Amtszeit des Landra­
tes und des Kreistages zwei Jahre. Die Wahlmappen enthalten 
Anweisungen und Vorschriften, Formblätter und Wahlnieder­
schrift sowie Zähl- und Gegenlisten. In der Gemeinde Taimering 
bekommt wieder jede Ortschaft einen Wahlbezirk. Nach dem 
Abendessen informiere ich den Bürgermeister, und für uns steht 
fest: Wir sind gerüstet, es gibt sicher keine Probleme. Noch ein 
kleiner Ratsch, dann geht es ins Bett.
Erste Hilfe im Stall
Mitten in der Nacht wecken mich dumpfe Schläge. Eine Weile ist 
es still, aber da stampft und poltert es wieder im Haus. Das kann 
nur im Pferdestall sein. Vielleicht ist da ein Roß oder ein Ochs von 
der Kette freigekommen. Also schnell in die Hose und hinunter. 
Da steht bereits der Ammer-Bauer, und der Ruß schlägt mit den 
Hufen, daß die schweren Bohlen nur so wackeln. Ich habe sowas 
noch nicht erlebt und bleibe erschrocken stehen. „Brauchst koa 
Angst ham“, beruhigt mich der Bauer. „Der Ruß hat wieda amal a 
Kolik. Da miaß ma glei an Eilauf macha.“ Von der Küche bringt er 
einen halben Eimer lauwarmes Seifenwasser, und ein Gummi­
schlauch mit Trichter hängt am Wassergrand. Er beruhigt den 
Rapp und schiebt den Gummischlauch in seinen After. Mir gibt er 
den Trichter zum Halten. Und der erfahrene Pferdezüchter gießt
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Becher um Becher von dem lauwarmen Seifenwasser hinein. Zu­
erst entweicht die Luft, dann schiebt mich mein Chef zur Seite, 
und der flüssige Darminhalt spritzt dicht an mir vorbei. Die Ge­
rätschaften werden gereinigt, dann setzen wir zwei uns auf die 
Strohbündel in der Ecke. Über eine Stunde unterhalten wir uns 
über alles Mögliche. Von Zeit zu Zeit entleert sich der Darm des 
immer ruhiger werdenden Wallachs. Diese Nacht im Roßstall lehrt 
mich, mit welcher Liebe ein Bauer an seinen Tieren hängt und 
welche Wertschätzung einem Pferd für die Bewirtschaftung des 
Hofes beigemessen wird. So nebenbei erzähle ich ihm, daß mein 
Vater im Ersten Weltkrieg ein Pferdegespann mit zwei Fuchsen 
hatte. Auch beim Militär standen die Pferde hoch im Kurs, und 
sein Rittmeister sagte immer: „Schaut mir auf die Pferde auf, denn 
die kosten uns viel Geld. Ein Soldat kostet uns dagegen nur 6 
Pfennige.“ Und das war der Preis für eine Postkarte für den Einbe­
rufungsbefehl. Die restlichen Nachtstunden verlaufen ruhig. Der 
Ruß und auch wir zwei erledigen am nächsten Tag die gewohnte 
Arbeit.
An einem Vormittag erinnert mich der Gemeindediener an das 
noch fehlende Maßnehmen bzw. an das noch abzuleistende Auf­
trennen. Am Abend hocke ich bei ihm auf dem Schneidertisch und 
schnipple mit größter Sorgfalt die feinen Fäden ab. Während der 
Unterhaltung taucht auch die Frage auf, wo denn dieser hellgraue 
Leinenstoff herkommt. Wahrheitsgetreu berichte ich, daß dieser 
Stoff vom Bürgermeister aus Frauenzell ist. Auf dem fürstlichen 
Jagdschloß Aschenbrenner Marter soll eine größere Menge davon 
eingelagert gewesen sein, und kurz vor Kriegsende hat sich die 
Bevölkerung der umliegenden Dörfer damit eingedeckt. Nach ge­
taner Arbeit nimmt der Schneidermeister Maß und verspricht mir, 
mit dem Nähen meines Sommeranzuges recht bald zu beginnen. 
Auf dem Heimweg überrascht mich noch ein kräftiger Aprilschau­
er, aber dann schlafe ich die ganze Nacht wie ein Murmeltier.
Am Sonntagnachmittag ist Brieftaubenversammlung in der Blau­
en Traube. In der englischen und französischen Zone können die 
deutschen Brieftaubenzüchter bereits Wettflüge durchführen. Lei­
der bekommen wir in der amerikanischen Zone von der Militärre­
gierung keine Genehmigung. Uns bleibt nur die Hoffnung für das 
nächste Reisejahr. In der Amtspost des Landratsamtes befindet 
sich ein neuer Auftrag für die Gemeindeverwaltung. Aufgrund ent­
sprechender Funde wird die Gemeinde angewiesen, Suchkolonnen 
für die Vernichtung der Kartoffelkäfer aufzustellen. Der Flücht­
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lingsobmann Michael Aschmann aus Königsberg stellt sich sofort 
freiwillig als Kolonnenführer zur Verfügung. Frau Rosa Weichsle­
der und Oberlehrer Kiesel übernehmen jeweils auch eine Gruppe. 
Die Kartoffelkäfer profitierten von den Kriegswirren im letzten 
Jahr, denn es konnten ja kaum Suchaktionen durchgeführt wer­
den.
Alte Osterbräuche
Ostersonntag, 21. April 1946. -  Heute gehen wir gemeinsam in die 
Frühmesse und zur Osterkommunion. Mutter hat die geweihten 
Speisen, Osterbrot, Geräuchertes, vier Eier, Meerrettich und Salz 
in ihrer Tasche. Das gibt zu Hause für unsere noch leeren Mägen 
ein fürstliches Frühstück. Am Nachmittag wird wieder Kegel ge­
schoben. Jetzt sind uns ja bereits sechs Männer. Heute gibt es 
Preise zu gewinnen: eine Schachtel Zigaretten oder eine Tafel 
Schokolade. Die Siegermannschaft hat das Wahlrecht, doch am 
Ende wird alles brüderlich geteilt. Am Abend ist es wieder ruhiger 
in der großen Stube. Nur die Blumenfee Gretl ist unermüdlich bei 
ihrer Heimarbeit. Freund Herbert schaut kurz vorbei und schenkt 
Mutter eine Dose Fleisch. Er arbeitet seit einiger Zeit bei den 
Amerikanern in einem Versorgungslager.
Ostermontag. -  Am Nachmittag radeln mein Cousin Sepp und ich 
ins Otterbachtal. Auf einer kleinen Wiese zwischen Straße und 
Bach, umgeben von Erlgebüsch und Waldbäumen wird gerastet. 
Dieses ideale Plätzchen benützen wir schon seit Jahren zum Zel­
ten. Bereits vor dem Krieg verbrachte ich hier mit Bruder Albert 
und unseren Freunden viele schöne Tage. Ein großer Teil davon 
ruht in fremder Erde oder auf dem Meeresgrund. Allein von seinen 
Schulkameraden sind mehr als die Hälfte gefallen, und das alles 
nur wegen einer hirnverbrannten Ideologie. So denken alle. Ziem­
lich wortkarg fahren wir noch ein schönes Stück am Bach ent­
lang, schieben die Räder über den steilen Berg zur Aschenbrenner 
Marter hinauf, radeln von dort durch den fürstlichen Tiergarten 
zur Hammermühle und dann nach Hause. Auf dem Heimweg er­
zähle ich Sepp, daß ich heute abend eigentlich noch nach Taime­
ring kommen sollte, um mit den Burschen in die roten Eier zu ge­
hen. So ein alter Brauch darf auch in der schlechten Zeit nicht 
aussterben. Sicher können die Mädchen nicht mehr so viele Eier 
verschenken wie früher, doch ganz gewiß wurden für diesen 
Zweck ein paar extra rot gefärbt. Das wäre ja ein schöner Spott,
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einen Pfingstlümmel auf das Dach zu bekommen, weil der Bursch 
am Fensterl kein rotes Ei bekam. Das Mädchen müßte ja dann 
doch um schön Wetter betteln oder ein paar Maß Bier bezahlen, 
damit die häßliche Strohpuppe wieder heruntergeholt wird. Dann 
bleibe ich trotzdem zu Hause und nehme mir vor, im nächsten 
Jahr mit in die roten Eier zu gehen.
Am anderen Morgen machen wir zwei uns wieder auf den Weg zur 
Arbeit. Auf dem breiten Fensterbrett in der Gemeindekanzlei steht 
ein schöner Strauß Palmzweige und ein kleines Osternest für 
mich. Meiner Mitarbeiterin Liesl bringe ich vom Osterhasen eine 
Schachtel Zigaretten mit. Den drei kleinen Amann-Kindern 
schenke ich eine Tafel Schokolade. Dafür liegt bei meiner tägli­
chen Brotzeit Milch und Brot ein rotes Osterei. Das muß ich mir 
natürlich schon aufheben. Mit einem Farbstift schreibe ich auf 
das gefärbte Ei „Ostern 1946“. Dann geht es wieder an die Arbeit. 
Am Abend treffe ich meine Freunde bei Herdeis. Überall, wo die 
Burschen ans Fenster klopften, bekamen sie ihr rotes Ei. Es gibt 
also keinen Pfingstlümmel in Taimering.
Fast die ganze Woche arbeiten Liesl und ich an der Bodenbenut- 
zungserhebung. Die vier Gemeindediener haben die Betriebsbögen 
ausgetragen und bringen diese von den Betriebsinhabern sorgfäl­
tig ausgefüllt wieder zurück. Die angegebenen Flächen für Ho­
fraum, Ödungen, Wald, Wiesen, Gewässer und die verschiedenen 
Fruchtarten sind nachzurechnen und müssen mit der Gesamtflä­
che des letzten Jahres übereinstimmen. Erst dann werden alle 
diese Angaben für jede Ortschaft in einer Liste zusammengestellt. 
Wenn man den ganzen Tag, manchmal sogar bis in die Nacht 
hinein, nur Zahlen schreibt und im Kopf zusammenzählt, dann 
weiß man, was man getan hat. Natürlich gibt es zwischendurch 
auch noch andere Probleme und Schreibereien zu erledigen. Trotz 
alledem ist das Gesamtergebnis am Samstag fix und fertig.
Das Wochenende verbringe ich wieder in Taimering. Wie bei der 
Gemeindewahl wird am Samstagnachmittag im Schulhaus das 
Wahllokal vorbereitet. Am Abend bin ich bei Herdeis, und da ist ja 
immer was los.
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Landtagswahl
Sonntag, 18. April 1946. -  Heute ist Landtagswahl. Um halb 9 
Uhr trifft sich der bereits eingearbeitete Wahlausschuß im Schul- 
haus. Wahlmappe, Wählerliste, Stimmzettel und Stifte liegen be­
reit. Punkt 9 Uhr beginnt die Wahl. Die Stimmabgabe geht sehr 
rasch, denn jeder Wähler hat ja nur ein Kreuzlein zu vergeben. 
Vor dem 12-Uhr-Läuten haben bereits die meisten gewählt. 
Nachmittag ist nicht viel zu tun. Dafür gibt es ausführliche Dis­
kussionen über die verschiedensten Probleme. Um 18 Uhr beginnt 
die Ermittlung des Wahlergebnisses. Anhand der Wählerliste stellt 
einer die Zahl der tatsächlich an der Wahl beteiligten Personen 
fest. Zur gleichen Zeit werden Wahlurne geöffnet und Stimmzettel 
abgezählt. Die Zahlen decken sich, und schon geht es an die Aus­
wertung der Stimmzettel. Für die drei Parteien wird je eine Zähl­
und eine Gegenliste geführt. Ein Mitglied des Wahlausschusses 
liest die gewählte Partei laut vor, sein Nebenmann überprüft und 
der Wahlleiter nimmt den Stimmzettel in Verwahrung. Nur auf ein 
paar Stimmzetteln ist der Wille des Wählers nicht ersichtlich. Die­
se werden beschlußmäßig behandelt und für ungültig erklärt. 
Wähler, Stimmzettel, Zähl- und Gegenlisten, sowie ungültige 
Stimmzettel decken sich. Somit kann ich die Wahlniederschrift 
abschließen. Mit den überbrachten Unterlagen der auswärtigen 
Ortschaften erstelle ich das Gesamtergebnis und melde dies sofort 
telefonisch dem Landratsamt. Bei der ersten Kreistagswahl seit 
1933 entscheidet sich ein großer Teil der Gemeinde Taimering für 
Liste 1 CSU.
Am Dienstag, den 30. April 1946, veröffentlicht die Mittelbayeri­
sche Zeitung das Wahlergebnis für den Landkreis Regensburg. 
Einwohnerzahl im Landkreis Regensburg: 72 818. Wahlberechtig­
te: 29 545. Abgegebene Stimmen: 21 012. Wahlbeteiligung: 
71,7 %. Davon entfielen auf Liste 1 CSU 14 716 Stimmen, Liste 2 
SPD 4 698 Stimmen, Liste 3 KPD 1 168 Stimmen, ungültig 430 
Stimmen. Beim Landratsamt erfahre ich, daß der am 06.10.1945 
von der amerikanischen Militärregierung eingesetzte Landrat Dr. 
Karl Berzl vorerst als Amtsverweser tätig bleibt. Er hat nicht kan­
didiert, ist also kein Kreistagsmitglied und kann somit nicht zum 
Landrat gewählt werden.
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Alltag am Regen
Mittwoch, 1. Mai 1946. -  Ab heute ist unser Freibad am Regen 
eröffnet. Wie schon immer der Brauch, wird an diesem Eröff­
nungstag gebadet, auch wenn das Wasser noch so kalt ist. Außer 
blauen Rücken und Gänsehaut bleibt da nichts zurück. Mein 
neuer Untermieter Sepp und ich fahren nachmittags nach Riegel­
dorf, das heißt Regendorf, sonst verstehen es ja nicht alle Leute. 
Er war im Krieg Leutnant und beherrscht vom preußischen 
Stechschritt her noch immer den Spagat. Am Abend besuchen wir 
alle die erste Maiandacht. Diese wird auch heuer ganz besonders 
feierlich gestaltet. Der Männergesangsverein Reinhausen über­
nimmt die musikalische Umrahmung, und die Kommunionkinder 
ziehen mit brennenden Kerzen zum Marienaltar auf der rechten 
Seite. Die große Kirche ist bis auf den letzten Stehplatz voll. Und 
das von Alt und Jung mit wahrer Inbrunst gesungene Schlußlied 
„Meerstern ich dich grüße“ erfüllt das hohe Kirchenschiff. An­
schließend machen Sepp und ich noch einen kurzen Spaziergang 
zum Badeplatz. Die Badegäste sind bereits heim, nur ein paar Bu­
ben spielen Fußball. So allmählich verschwindet das letzte Tages­
licht hinter dem Osterberg, und bewegungslos hält ein Fischer 
seine Angel über das Wasser. Unweit von ihm springt ein Fisch in 
die Höhe. Und ringsherum singen Amseln und Buchfinken ein 
herrliches Abendlied. Auf unserer Junggesellenbude beschäftigen 
wir uns mit Lesen, vor allem mit dem Studium des Brockhaus- 
Lexikons.
Am Morgen gehen wir gemeinsam zur Arbeit, Sepp zur Dompost, 
ich zum Bahnhof.
Am Freitag verständigt mich Schneidermeister Wundsam, daß 
mein Sommeranzug fertig ist und ich am Abend zum Probieren 
kommen kann. Bei so einem Fachmann passen natürlich die kur­
ze Hose und die sportliche Jacke wie angegossen. Nach einer kur­
zen Unterhaltung gehe ich noch zu Beck, um mir ein paar neue 
Bücher mitzunehmen. Beim Ammer-Hof ist alles dunkel, aber ich 
gehe in die Kanzlei und lese noch ein paar Stunden.
Am Samstagmorgen treffe ich meinen Freund Karl Hofstetter am 
Bahnhof, und wir fahren gemeinsam in die Stadt. Karl arbeitet bei 
der Bahn und ist ein Arbeitskollege meines Jugendfreundes Hein­
rich Seidl. Er geht zu seinem Arbeitsplatz bei den Bahnwerkstät­
ten (BW). Ich mache den üblichen Rundgang durch die Stadt zum 
Landratsamt und nach Hause. Eltern und Geschwistern sind ge­
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sund, nur Schwager Hans leidet noch immer an den Folgen seines 
Unfalls. Von Sepp kam ein Brief aus Frankreich, aber der schreibt 
ja nie, daß es ihm schlecht geht. Am Nachmittag bin ich bei mei­
nen Tauben. Vier Junge sind schlachtreif, aber das muß Mutter 
selbst erledigen, denn die kann das am besten.
Am Sonntag gehen wir drei Männer in die 11-Uhr-Messe. Nach 
dem Kirchgang warten auf uns bereits die knusprigen gefüllten 
Tauben. Das ist natürlich ein seltener Leckerbissen, besonders für 
Sepp, der so etwas schon lange nicht mehr bekommen hat. Am 
Nachmittag besuche ich mit Sepp ein Orgelkonzert in der Cäcili- 
enkirche. Er ist begeistert und kann es gar nicht verstehen, daß 
ich viel lieber die Domspatzen höre.
Am Montag bin ich wieder in Taimering. Wenn Not am Mann ist, 
helfe ich am Morgen oder am Abend beim Gartengießen. Die 
Gießkanne ist schnell im kleinen Bächlein gefüllt, das zwischen 
Gartenzaun und Dorfstraße vorbeifließt. Mit einem eingebauten 
Brett wird das Wasser gestaut, und so gibt es eine bequeme 
Schöpfstelle. In den Stallungen brüten bereits die Schwalben, und 
der Ruß hat seine Kolik längst vergessen. Hinter dem Stadel auf 
dem mächtigen Kastanienbaum neben der alten Kapelle leuchten 
die weißen Kerzen aus dem zarten Grün der Blätter. Ein eifer­
süchtiger Täuberich treibt sein Weibchen ins Nest, und die bereits 
flüggen Jungtauben probieren ihre Flugkünste. Der kräftige Gok- 
kel vom Ammerhof steht umringt von seinen Hennen wie ein Kö­
nig auf dem großen Misthaufen. Voller Übermut fliegt er sogar ab 
und zu einem Mädchen oder einem Buben auf den Kopf. Wegen 
dieser unerlaubten Angriffe wird ihm eines Tages der Kopf abge­
hackt. Bei der ersten Kartoffelkäfersuchaktion beteiligen sich 
überwiegend Schulkinder, alte Leute und Flüchtlinge. Eine Menge 
Larven werden vernichtet.
Ein Jahr nach dem Krieg
Mittwoch, 8. Mai 1946. -  Seit einem Jahr schweigen die Waffen. 
Gott sei Lob und Dank dafür! Leider haben Not und Elend noch 
kein Ende gefunden. Wenn ich mir überlege, wieviele Morde und 
Grausamkeiten durch das Tausendjährige Reich, das glücklicher­
weise nur zwölf Jahre währte, im Namen des deutschen Volkes 
begangen wurden, dann müssen wir noch lange Buße tun. Dabei 
ist mir unerklärlich, wie man die Verbrechen in den KZs bis
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Kriegsende geheimhalten konnte. Ich wußte nur, daß im Konzen­
trationslager Dachau politische Gegner inhaftiert waren. Daß dort 
auch Kriegsgefangene und Juden eingesperrt, gefoltert, ermordet 
und verbrannt wurden, erfuhren wir erst nach dem Einmarsch 
der Amerikaner.
Im Sommer 1945 spielten Taimeringer Kinder im Wald mit einer 
in den letzten Kriegstagen liegengebliebenen unbrauchbaren Ka­
none. Dort in der Nähe machten sie einen makaberen Fund. In ei­
nem kleinen Unterschlupf aus Ästen und Tannenreis lag eine 
mumienhaft vertrocknete Leiche oder besser gesagt ein menschli­
ches Gerippe. Sie holten Erwachsene aus dem Dorf, und es wurde 
festgestellt, daß es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um einen 
geflüchteten und verhungerten KZ-Häftling handelte. Name oder 
sonstige Angaben konnte man nicht ermitteln, nur ein Brotbeutel 
mit Löffel und Rasierzeug lag daneben. Am 16. August 1945 wur­
den die menschlichen Überreste auf dem Taimeringer Friedhof der 
geweihten Erde übergeben. Ein namenloser Mensch, der hilflos 
und verlassen im Wald verenden mußte wie ein Tier. Wer kann 
oder muß ein solches Verbrechen vor Gott oder der Menschheit 
verantworten? Das furchtbare Schicksal dieses Unbekannten geht 
mir lange nicht aus dem Sinn. Nur blinder, grenzenloser Haß 
kann Menschen zu wilden Bestien machen. Besonders diktatori­
sche Staaten schaffen Nährboden für solche Grausamkeiten. 
Wann endlich wird das höchstentwickelte Geschöpf unserer Erde, 
der Mensch, diese Tatsache erkennen?
In diesen Tagen erinnert auch ein Beitrag in der Mittelbayerischen 
Zeitung an das Kriegsende. Unter anderem stellt der Autor fest, 
daß es den Großen des Dritten Reiches gelang, nicht nur dem 
deutschen Volk den Blick zu verschleiern, sondern der ganzen 
Weltöffentlichkeit lange Zeit Sand in die Augen zu streuen. Hierfür 
gibt es genügend Beweise. Den Schlußstrich unter das Tausend­
jährige Reich, unter die bedingungslose Kapitulation, setzen nicht 
die Parteiführer, sondern die Vertreter der Wehrmacht. Dazu wer­
den verurteilt General Jodl, Admiral Friedeburg und Oberst Pol- 
lek. Admiral Friedeburg kam ohne Vollmacht. Dafür zeigt er Er­
leichterung, daß der Krieg vorüber ist. Nach der Unterzeichnung 
bittet General Jodl um das Wort, und er wendet sich an General 
Eisenhower mit den Worten: „Herr General, mit dieser Unter­
schrift sind das deutsche Volk und die deutsche Wehrmacht auf 
Gedeih und Verderb dem Sieger ausgeliefert. In diesem Kriege, der 
über fünf Jahre dauerte, haben beide mehr geleistet und gelitten
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als vielleicht irgendein anderes Volk der Welt. In dieser Stunde 
bleibt mir nichts anderes, als auf die Großmut des Siegers zu 
hoffen.“ Ohne eine Antwort zu bekommen, verläßt er den Verhand­
lungsraum.
Seit Kriegsende ist in Regensburg F212 Direktor Major Boyle. Die­
ser Mann wird als sehr gerecht und gewissenhaft beurteilt. Die 
Unterbringung der Flüchtlinge aus dem Osten wird für die Ge­
meindeverwaltung immer schwieriger. Das Schicksal dieser hei­
matentwurzelten Menschen legt sich oft wie Blei auf mein Gemüt. 
Ein Abend spaziergang nach der Maiandacht mit den Burschen 
des Dorfes durch Wald und Feld ist für mich die beste Erholung. 
Ab und zu gehe ich mit Gerl Wigg in Richtung Hellkofen. Er hat 
buchstäblich ein Auge auf die jüngste Tochter des Oberverwalters 
Lutz geworfen, denn das zweite hat er im Krieg verloren. Bei die­
sen Spaziergängen fällt mir auf, daß es hier im Dorf weit weniger 
Amseln oder auch andere Singvögel gibt als bei uns in der Stadt. 
Zum Ausgleich singen eine Menge Lerchen, und mein Freund zeigt 
mir einen Gauwitz, das heißt einen Kiebitz, den ich bisher nur von 
den Büchern her kannte.
Am Freitag bringt mir der Kutscher des fürstlichen Gutes eine 
schöne Blumenschale für meine Mutter. Inmitten der bunten 
Blumen steht eine hellgrüne Zimmerlinde.
Sonntag, 12. Mai 1946. Muttertag. -  Mit der herrlichen Blumen­
schale mache ich Mutter die größte Freude. Auch ihr fällt die 
Zimmerlinde auf, denn die alte hat sie im letzten Jahr weggewor­
fen. Wir können aber nicht ahnen, daß ich diese nach fünf Jahren 
zur Hochzeit zurückbekomme, doch als Baum mit einer Höhe von 
zwei Metern.
Zigeuner im Dorf
Am Montag erlebe ich in Taimering eine ganz besondere Überra­
schung. Seit Samstag lagert auf der Bäcker-Etz ein Trupp Zigeu­
ner. Es sind die ersten, die nach dem Krieg hier Quartier nehmen. 
Wie schon früher, ist es eine große Familie mit mehreren Wägen 
und Pferden. Die im GVB1 veröffentliche Landfahrerverordnung 
stammt sicher noch aus der Weimarer Zeit. Nach dieser Vorschrift 
muß jede Gemeinde einen Lagerplatz für durchziehende Zigeuner 
zur Verfügung stellen. Wenn notwendig, soll auch Futter für die
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Pferde abgegeben werden. Wie eh und je übernimmt das der stets 
hilfsbereite Konrad Beck natürlich kostenlos. Aber auch der Bür­
germeister ist dazu bereit. Neugierig besuche ich das fahrende 
Volk. Mit Staunen stelle ich fest, daß in den kleinen Wägen trotz 
der vielen Bewohner peinliche Sauberkeit und große Ordnung 
herrscht. Wir bestätigen in ihrem Landfahrerbuch die Dauer des 
Aufenthaltes in Taimering, und die Pferdegespanne ziehen wieder 
weiter. Es gab keinerlei Schwierigkeiten.
Am 15. Mai wird Bruder Sepp 35. Er ist noch immer gefangener 
Waldarbeiter in den Vogesen. Ab und zu kommt ein Brief, und 
ihm geht es gut.
Am nächsten Wochenende fahren mein Postler und ich wieder mit 
dem Faltboot. Nach dem Wasserwerk kommt starker Wind auf. 
Wir setzen die zwei Segel, und unsere schwarze Möwe rauscht 
mühelos durch die Wellen. Die ganze Woche arbeite ich fast jeden 
Abend ein paar Stunden an der Rechnungslegung für das Rech­
nungsjahr 1945. Am Sonntag, 26. Mai 1946, ist in Regensburg die 
erste Stadtratswahl seit 1933. Ich bin noch keine 21, darf also 
noch nicht wählen. Zwei Tage später wird in der Mittelbayerischen 
Zeitung das nachstehende Wahlergebnis veröffentlicht. Wahlbe­
rechtigt: 46 614. Abgegebene Stimmen: 39 932, also 86 Prozent. 
Davon entfielen auf Liste 1 CSU 25 856, Liste 2 SPD 10 421, Liste 
3 KPD 1 626, Liste 4 Wiederaufbau Vereinigung 1 087, ungültig 
942. Der 1945 von den Amerikanern eingesetzte Oberbürgermei­
ster Tietze wurde im März 1946 durch Alfons Heiß ersetzt.
Donnerstag, 30. Mai. Christi Himmelfahrt. -  Vormittags gehe ich 
mit Sepp in das Hochamt im Dom. Nachmittags machen wir mit 
Heiner und Alfred eine Radtour zur Hammermühle. Und am 
Abend besuchen wir die Maiandacht.
Auf dem Hausbankerl
Am Samstag verteilen Liesl und ich die Lebensmittelkarten in den 
vier Ortschaften. Diesen Tag mag ich besonders gern, denn da 
kommt man mit vielen Gemeindebürgern ins Gespräch. An den 
warmen Abenden treffen wir uns nicht mehr beim Metzger in der 
Wohnung, sondern auf dem Bankerl vor dem Haus. Meistens 
steckt da der Metzger Wigg seine Füße in einen Kübel Wasser und 
schrubbt sie mit der Wurzelbürste. Als ich eines Tages scherzhaft
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meine, er solle nur nicht so fest reiben, damit die Haut kein Loch 
bekommt, sagt er im Ernst: „Ja, vielleicht hat die Müller Mare 
doch recht, wenn s’ allaweil spöttelt, des Fiaß waschn, des tat’s ja 
goa net braucha, weil a guats Bettzeug den Dreck sowieso abarie- 
belt.“ Später, als die Sterne am Himmel aufleuchten und die Stille 
ins Dorf zieht, gibt es ein ganz besonderes Schauspiel. Der Zipfel- 
Xare schleicht mit einem starken Kartoffelsack, in dem ein paar 
Steine liegen, zum Saustall und hält die Öffnung gegen das Was­
serloch. Der Wigg schaltet das Licht ein, und im Nu sausen ein 
paar Ratten in den Sack. Der Bauer Erwin verschnürt die Falle, 
und die zappelnde Beute verschwindet im nahen Dorfweiher. Nur 
eine kurze Weile wird das Froschkonzert etwas leiser. Dann geht 
es in der gewohnten Lautstärke weiter. Eine Stunde später werden 
die Leichen im Misthaufen vergraben: Rattenvernichtung schnell 
und hygienisch -  für meine Begriffe besser als Gift.
Ein paar Tage später holt mich Lajosch, der Schweizer, vom Am­
merhof zu sich in den Kuhstall. Er ist ganz aufgeregt und sagt: 
„Schnell, schnell, du mußt helfen beim Kaiwlziang.“ Das ist aber 
eine Tätigkeit, die ich nur vom Hörensagen her kenne. Doch weil 
niemand im Haus ist, gibt es da keine Ausrede. Der Schweizer gibt 
mir den Strick in die Hand, und auf Anweisung beginne ich lang­
sam zu ziehen. Es geht sehr rasch, und im Nu liegt das kleine 
Kälbchen im Stroh und wird von seiner Mutter liebevoll abge­
schleckt. Im Schwalbennest über dem Stallfenster betteln die 
Jungen um Futter. Überall wird neues Leben, damit die Welt nicht 
ausstirbt.
6. Juni 1946. -  Vor einem Jahr landeten die Alliierten in Frank­
reich. Am Abend ist in der Kanzlei eine Gemeinderatssitzung.
Gemeindeschreiber und Helfer am Hof
Wir gehen in diesem Jahr das erste Mal zum Zelten. Am Pfingst- 
samstag Nachmittag radeln Freund Heiner, mein Neffe Hans und 
ich zu unserem Zeltplatz ins Otterbachtal. Spaßeshalber schicken 
wir ein kurzes Telegramm mit unserer Taubenpost nach Hause. 
Die Nächte sind noch kühl, aber wir verbringen wunderschöne 
Tage. Nur die vom Krieg geschlagenen Lücken schmerzen mich 
sehr. Es fehlt so manch guter Zeltkamerad, besonders Bruder Al­
bert.
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Am Pfingstmontagabend, es ist bereits der 10. Juni, kommen wir 
ohne Radpanne, doch mit einem schönen Waldstrauß nach Hau­
se.
Am Dienstag früh geht es wieder mit dem Zug nach Taimering. 
Die Verhältnisse auf der Bahn haben sich verbessert. Doch die 
Versorgung der Bevölkerung, vor allem in den Städten, ist mehr 
als schlecht. Es gibt fast überhaupt nichts frei zu kaufen. Alles ist 
bewirtschaftet, und die zugeteilten Kontingente für unsere Ge­
meinde sind so gering, daß sich die Gemeinderäte vom Verteiler­
ausschuß oft stundenlang die Köpfe zerbrechen, wer den Bezugs­
schein bekommen soll. Man könnte aus der Haut fahren, weil man 
nicht helfen kann. Nur unser Bürgermeister läßt sich da gar 
nichts anmerken. Seine ausgleichende Ruhe ist manchmal be­
wundernswert. Seelenruhig geht er um 5 Uhr früh mit der Sense 
auf dem Rücken zum Futtermähen.
An einem wunderschönen Morgen stehe ich auch in aller Herr­
gottsfrühe auf, nehme eine Sense auf die Schulter und gehe mit 
ihm auf den Kleeacker. Der Bürgermeister mäht voraus, ich hin­
terdrein. Eine Zeitlang geht das recht gut, dann kommt es, wie es 
kommen muß: Meine Sensenspitze saust in die Erde, und die 
Schneid ist weg. Wie es sich gehört, habe ich auch einen Wetz­
stein bei mir. Leider wetzt der nicht allein, und mein Können 
bringt keine Schneide an den Stahl. Also erledigt diese Arbeit mein 
Lehrmeister, und er zeigt mir, die Sense flach auf dem Boden 
durchzuziehen. Bis der Michel mit dem Fuhrwerk kommt, ist der 
nötige Klee gemäht, wird aufgelegt, und wir zwei gehen mit unse­
ren Sensen nach Hause. Hinter dem Stadel bleibt der Ammer- 
Bauer stehen und schaut zu der Fanni, seiner Stute, in die Ötz. 
Mit einem schelmischen Lächeln sagt er zu mir: „Wennst du aso 
weidamachst, werst am End no a recht a guata Baua aa.“ In mei­
nen Adern fließt noch Bauernblut, und ich achte die Arbeit und 
die Freiheit des Bauernstandes. Für mich kann nur der ein guter 
Bauer werden, der auf einem Hof aufwächst und von Kindheit an 
mit seiner Scholle verbunden ist. „Nana“ sage ich, „i wer amal koa 
Baua, ich bleib scho liaba als G’meindschreiba bei Eahna da, da 
bin i ja aa auf am groaßen Bauernhof.“ „Hast scho recht, da 
brauchst de net goa aso plagn“, sagt er. Und lachend setzen wir 
uns zum Frühstück. Endlich finde ich wieder einmal Zeit, bei 
Beck Lesestoff umzutauschen. Es bleibt mir aber nicht viel Zeit 
zum Lesen, denn ich arbeite an einer Anleitung zur Erstellung ei­
nes Nottestaments durch den Bürgermeister für den Verlag Leon­
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hard Wolf in Regensburg. Da sitze ich oft bis 12 Uhr nachts in der 
Gemeindekanzlei, also kein Wunder, daß ich früh 5 Uhr meinen 
Zimmergenossen nicht einmal beim Aufstehen höre.
Eines Tages treffe ich bei der Posthalterin Fleischmann den Lud­
wig Dantinger vom Gemeindehaus. Die Taimeringer sagen ‘s 
Gmoihaus. Im Gespräch erfahre ich, daß er einmal Besitzer dieses 
kleinen Anwesens war. Aus mißlichen Gründen konnte er es nicht 
erhalten und wohnt seitdem im Armenhaus. Nach dem Gesetz 
über die Armenfürsorge von 1898 mußte die Familie seinerzeit 
noch von den Bauern des Dorfes verpflegt werden. Jede Woche 
wechselten die Kostgänger ihren Gastgeber. Ab und zu gab es au­
ßer einem Vergeltsgott an die Bäuerin auch eine kleine Arbeitslei­
stung. Der Dantinger verstand sich auf das Besenbinden, und 
seine Frau arbeitete als Schweizerin auf dem Beck-Anwesen. Erst 
nach den Reichsfürsorgegrundsätzen von 1924 und den später er­
gangenen bayerischen Verordnungen über das Fürsorgewesen 
wurden Geldbeträge gewährt. Diese monatlichen Regelsätze betra­
gen zur Zeit für den Haushaltsvorstand 33 Reichsmark, für Haus­
haltsangehörige über 16 Jahre 25 Reichsmark und für Haushalts­
angehörige unter 16 Jahre 15 Reichsmark. Seine Augen werden 
feucht, und langsam geht er ins Dorf hinunter zum ungewöhnlich 
großen Armenhaus. Vergleichsweise erhält ein Knecht für zwölf 
Arbeitsstunden täglich in der Woche 10 Reichsmark, dazu Kost 
und Wohnung mit einem versicherungspflichtigen Sachwert von 
36 Reichsmark monatlich. Bei der Ernte gibt es den doppelten 
Wochenlohn. Für eine Magd beträgt der Sachwert 30 Mark. Meine 
monatliche Bruttovergütung beträgt 115,45 Mark.
Die Heuernte rückt näher, ‘s Heign geht o. Überall werden die 
Holzrechen zusammengesucht und, wenn notwendig, in einen ge­
brauchsfähigen Zustand versetzt. Beim Ammer-Bauer im Schup­
pen hängt ein Dutzend dieser federleichten Arbeitsgeräte. So eine 
Bastelarbeit ist für mich viel besser als das Kleemähen. Ich nehme 
Hammer, Säge und Schnitzmesser, setze mich auf die Heinzel- 
bank und prüfe einen Rechen nach dem anderen. Bei einigen ist 
der Stiel locker, bei anderen sind Zähne abgebrochen oder fehlen 
gleich ganz. Hier wird ein kleiner Holzkeil eingesetzt, dort werden 
abgebrochene Zähne herausgeklopft, aus den runden Holzstäben 
ein neuer Zahn geschnitzt, in das Rechenholz eingeklopft und den 
anderen Zähnen angepaßt. Bei dieser Arbeit fällt mir ein, daß im 
Bayerischen Wald so mancher Mann mit dem Rechenmachen sei­
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ne Familie ernähren muß. Die fertigen Rechen stecke ich über 
Nacht ins Wasser, und am anderen Morgen sind sie einsatzbereit.
Prangertag in Taimering
Donnerstag, 20. Juni 1946. Fronleichnam. -  Sowohl in Taimering 
als auch bei uns in Reinhausen sagt man „Prangertag“. Zum er­
sten Mal erlebe ich diesen Festtag auf dem Dorf. Vom Kirchturm 
flattert die gelb-weiße Fahne. Bei den vier kleinen Kapellen im 
Dorf sind die Altäre aufgebaut. Die Häuser zu den Altären sind mit 
kleinen Birken, selbstgebundenen Kränzen und Girlanden, roten 
oder weißen Tüchern, Heiligenfiguren oder Bildern geschmückt. 
Auf den Weg sind Gras und Schilf gestreut. Zum Schilf sagen die 
Taimeringer „Scherm“. Bei uns zu Hause auf der Regenstraße 
werden Gras und aromatisch riechender Kalmus, ähnliche Blätter 
wie Schilf, gestreut. Alt und Jung, alle Vereine mit den Fahnen, 
fast das ganze Dorf geht mit der Prozession. Der Himmel wird von 
vier großen Bauern getragen. Wie schon immer der Brauch, geht 
es nach dem Singen und Beten ins Wirtshaus zu Bier und Brat­
würsten. Aus den Birkenzweigen von den Altären werden kleine 
Kränzchen gebunden, zu Hause im Herrgottswinkel und in den 
Ställen aufgehängt. Das soll Glück und Segen in die Häuser brin­
gen und vor Feuer schützen. Auch bei meinen Eltern hängt schon 
immer das ganze Jahr über ein Birken- und Palmkränzchen am 
Kreuz.
Wegen einer Rückfrage bei der Firma Kirschenhofer in Regensburg 
kann ich erst heute den Beschluß über die letzte Gemeinderatssit­
zung vom 6. Juni 1946 ins Protokollbuch schreiben. Alle Gemein­
deräte waren ordnungsgemäß geladen und erschienen. Einziger 
Beratungsgegenstand: Räumung der Pfatter. Auf Vorschlag des 
Bürgermeisters beschließt der Gemeinderat einstimmig die Räu­
mung der Pfatter in der ganzen Gemeinde. Für die Reinigung der 
gesamten Strecke entstehen Unkosten in Höhe von 15 000 
Reichsmark. Davon übernimmt die Gemeinde 9 000 Reichsmark, 
und die Anlieger müssen 6 000 Mark aufbringen. Die Umlage für 
die Anlieger beträgt je laufenden Meter 0,50 Reichsmark. Die Ko­
sten für die Teilstrecke von der Taimeringer Mühle zur Sengkofer 
Grenze betragen 3 400 Reichsmark.
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Die ersten Flüchtlingstransporte
Am Samstag erfahre ich beim Landratsamt, daß in den nächsten 
Tagen große Sammeltransporte von Vertriebenen aus dem Sude­
tenland in den Landkreis kommen werden. Kaum habe ich diese 
Neuigkeit am Montag vormittag dem Bürgermeister mitgeteilt, er­
halten wir telefonisch die Nachricht, daß bereits am nächsten Tag 
ein Sammeltransport mit 300 Vertriebenen in Taimering eintreffen 
wird. Am Nachmittag wird eine Menge Feldbetten angeliefert und 
auf die Gastwirtschaften Vilsmeier, Lummer und Franz am Bahn­
hof verteilt.
Die Ankunft dieser zehn Güterwaggons am Dienstag, den 25. Juni 
1946, am Bahnhof Taimering, vollgepfercht mit 300 unschuldig 
aus der Heimat verjagten Menschen vom Säugling bis zum Greis 
mit ein paar Habseligkeiten in Koffern, Kisten, Schachteln und 
Säcken werde ich mein ganzes Leben lang nicht vergessen. Trotz 
alledem war ich überrascht von der Geduld und Disziplin dieser 
Leute, die Heimat, Hab und Gut verloren. Ohne Aussicht auf bal­
dige Hilfe müssen sie vorerst in diesen Notunterkünften hausen. 
Sie stammen aus Rothwasser, Mies und anderen Kreisen. Ohne 
Hast und ohne Aufregung wurden die Waggons entleert. Familien, 
Bekannte oder Verwandte belegten in Gruppen die Feldbetten. Be­
sonders fielen mir die Umsicht und das Organisationstalent des 
Transportleiters Heinrich Schlesinger auf. Bald erfuhr ich den 
Grund, denn er war Kaufmann und Bürgermeister von Mährisch­
Rotwasser. Wesentlich schlechter klappte dagegen die Organisati­
on der bayerischen Lagerversorgung. Es war bereits Nachmittag, 
und es fehlten noch immer ein Kochkessel oder eine Feldküche 
und vor allem Lebensmittel für 300 Menschen. Da ergriff Bürger­
meister Amann selbst die Initiative. Er stellte einen vollen und ei­
nen leeren Kartoffelkorb auf das Gäuwagl, ein paar große Töpfe 
dazu, spannte den Rappen ein, und wir fuhren von Haus zu Haus, 
um Lebensmittel zu betteln. Alles, was wir bekamen, Kartoffeln, 
Mehl, Schmalz, Salz, Zucker, Eier usw. brachten wir ins Wirts­
haus, und Frau Loos kochte das erste Essen auf dem Herd von 
Frau Vilsmeier. Die Vertriebenen von der Bahnhofswirtschaft be­
halfen sich mit einer Feuerstelle im Freien.
Erst zwei Tage später werden Lebensmittel und das notwendige 
Kochgerät angeliefert. Von diesem Tag an kocht Frau Loos im 
Gasthaus Vilsmeier für die in allen drei Gasthöfen untergebrach­
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ten Vertriebenen. Als Lagerleiter wird vom Flüchtlingsamt Notar 
Dr. Tcheier bestellt.
Am 26. kommt ein neuer Transport mit 100 Menschen nach Rie- 
kofen. Diese Heimatvertriebenen werden vorerst im Tanzsaal der 
Gastwirtschaft Listl untergebracht. Lagersprecher ist Herr Foch- 
ler. In Ehring finden 32 Heimatvertriebene aus dem kleinen Ort 
Dörfl im Sudetenland eine neue Heimat. Alle finden Aufnahme bei 
den Bauern. Bayerische Mentalität und Toleranz haben ihre Wur­
zeln in echter christlicher Nächstenliebe. Das beweist sich immer 
wieder, besonders zu den Notzeiten im Verlauf unserer langen Ge­
schichte. Nur so kann ich mir erklären, daß die verheerenden 
Zerstörungen in den vielen Kriegen oder die katastrophalen Ver­
hältnisse bei Hungersnot und Pest, bei Belagerung und Vertrei­
bung nicht zum Untergang, sondern immer wieder zum neuen 
Anfang führten. Ich bewundere Einheimische und Vertriebene, wie 
sie zusammenrücken und sich einschränken, wie sie einander ge­
genseitig helfen und sich anpassen, wie sie Not und Leid gemein­
sam ertragen. Obwohl in den Dörfern fast doppelt so viele Men­
schen leben wie vor dem Krieg, bleiben die dörfliche Gemeinschaft 
und der dörfliche Frieden erhalten. Trotz der an und für sich 
knappen Wohnräume in den Bauernhäusern gab es bisher bei der 
Unterbringung der Flüchtlinge oder Vertriebenen in unserer Ge­
meinde keine Probleme. Die gute Zusammenarbeit zwischen 
Flüchtlingskommissar Herget, seinen Mitarbeitern Hetzenecker 
und Schröpf und der Gemeindeverwaltung führte immer zu trag­
baren Lösungen ohne Zwangsmaßnahmen.
Freitag, 28. Juni 1946. -  Am Abend findet wieder eine Gemeinde­
ratssitzung statt. Es werden nachstehende Beschlüsse gefaßt: 1. 
Antrag auf Zulassung eines Gewerbebetriebes in Hellkofen. Der 
Antrag von Frau Altmann, die Gastwirtschaft in Hellkofen zu 
übernehmen, wird abgelehnt, da Herr Altmann Parteigenosse war 
und die Familie Altmann in Hellkofen nicht ortsansässig ist. 2. 
Vergütung des Gemeindeschreibers Reinhold Heigl. Der Gemein­
derat beschließt einstimmig die Höhergruppierung nach Vergü­
tungsgruppe 7 TOA. Somit beträgt die monatliche Bruttovergü­
tung 146,29 Reichsmark. Anschließend gibt es noch eine längere 
Diskussion über die Zuweisung der Sammeltransporte aus dem 
Sudetenland. Bürgermeister Amann ersucht alle Anwesenden, den 
heimatvertriebenen Menschen wenn irgendwie möglich nach be­
sten Kräften zu helfen.
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Wahlsonntag
Samstag bleibe ich in Taimering, denn es kommt ja schon wieder 
ein Wahlsonntag. Die Heuernte ist in vollem Gange. Liesl und ich 
bereiten die Ausgabe der Lebensmittelkarten vor. Mittag gibt es 
wieder eine meiner Leibspeisen: Bröselschmarrn mit Sauerkraut. 
Nachmittags kann ich wieder ein paar Holzrechen ausbessern, 
denn die Zähne brechen halt doch recht leicht ab. Mit dem Sam­
meltransport kamen auch junge Mädchen ins Dorf. Kein Wunder, 
daß am Abend die Burschen beim Franzen Rudi am Bahnhof vor­
beischauen. Dort setzen wir uns im Freien zusammen, wissen 
einander viel zu erzählen, singen gemeinsam, und im Monden- 
schein spazieren wir durch die Felder. Die ersten Kontakte sind 
hergestellt, und ich habe das Gefühl, daß dieses Aufeinander- 
Zugehen bei Alt und Jung recht gut ankommt. Alle Betroffenen, 
aber auch wir, halten diese Vertreibung für einen unverantwortli­
chen Racheakt. Am schlimmsten ist diese Entwurzelung aus der 
Heimat für die alten Menschen. Ihre Verzweiflung ist verständlich, 
denn einen alten Baum soll und kann man nicht so ohne weiteres 
verpflanzen. Wir von der Gemeindeverwaltung sind bemüht, allen 
unschuldig verjagten Menschen nach besten Kräften zu helfen. 
Doch was wären wir allein, wenn nicht alle Gemeindebürger mit­
helfen würden.
Sonntag, 30. Juni 1946. -  Heute ist Wahl zur verfassungsgeben­
den Landesversammlung in Bayern. Das ist für uns die dritte 
Wahl in den vergangenen sechs Monaten. Wir haben bereits Rou­
tine, jeder Mitarbeiter bei der Wahl kennt seine Aufgabe, und so 
klappt alles wie am Schnürchen. Das Wahlergebnis übermittle ich 
am Abend telefonisch, und am Montagvormittag bringe ich die 
Niederschriften zum Landratsamt.
Am Dienstag, 2. Juli, veröffentlicht die Mittelbayerische Zeitung 
unter anderem die nachstehenden Wahlergebnisse. Regensburg- 
Land: 31 746 Wahlberechtigte. Wähler 31 188, ungültig 392 
Stimmen, Wahlbeteiligung 73 %. SPD 5 379, KPD 1 046, CSU 
15 831, FDP 105, WAV 435 Stimmen. Regensburg-Stadt: 48 986 
Wahlberechtigte. Wähler 37 151, ungültig 754, Wahlbeteiligung 
77,4 %. SPD 10 878, KPD 1 428, CSU 22 442, FDP 523, WAV 
1 180 Stimmen. Die Ergebnisse der bisherigen Wahlen zeigen, daß 
sich die bayerische Bevölkerung für eine christliche und freiheitli­
che Demokratie entscheidet. Ich hoffe, daß unser Volk nie mehr 
von einer radikalen Macht dirigiert wird. Wie fast jeden Dienstag,
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gibt es auch heute eine sehr gute Einlauf- oder Riberlsuppe, 
Fleisch, Gemüse und Kartoffeln. Der wöchentliche Speiseplan ist 
bei allen Bauern im Dorf ziemlich gleich. Bei schönem Wetter, und 
wenn es die Zeit erlaubt, gehe ich ab und zu nach dem Essen auf 
die Ötz. Dort neben der kleinen Kapelle liegen mächtige Baum­
stämme zum Trocknen, für mich eine ideale Sitzgelegenheit zum 
Lesen und Entspannen. Diese Woche muß ich in den Abendstun­
den mein Manuskript „Anleitung zur Erstellung eines Nottesta­
mentes“ fertigstellen. Am Wochenende soll ich es beim Verlag Wolf 
abgeben.
An einem schönen Sommerabend pilgerte wieder einmal eine 
Gruppe Burschen zur Bahnhofswirtschaft, nicht um den Durst zu 
löschen oder den Wirt zu besuchen, sondern wegen der dort un­
tergebrachten Sudetendeutschen, aber der nicht nur wegen der 
Mädchen, denn wir unterhielten uns auch mit den jungen Bur­
schen und den älteren Leuten. Man hörte aber nicht nur von der 
Brutalität der Besatzungstruppen und der Tschechen, sondern 
auch vom Leben und Treiben in ihrer so schönen alten Heimat. An 
Pfingsten 1939 radelte mein Bruder Albert mit seinen Freunden 
nach Eger und Karlsbad. Sie waren nicht nur von der herrlichen 
Landschaft, sondern auch von der großen Gastfreundschaft der 
sudetendeutschen Bevölkerung begeistert. Schwester Lina be­
suchte 1940 einen Sportlehrgang in Prag und erzählt heute noch 
von diesen wunderschönen Tagen. Ich kann mir sehr gut vorstel- 
len, daß eine so unmenschliche Vertreibung ohne Hab und Gut 
für jeden einzelnen eine enorme seelische Belastung sein muß. 
Trotzdem sitzen wir manchmal recht fröhlich beisammen, lachen 
und singen bis in die Nacht hinein.
Dunkelrote Rosen
Als wir nach Hause gehen wollen, setzt sich ein junger Mann an 
unseren Tisch und singt für alle anwesenden Mädchen und Frau­
en „Dunkelrote Rosen bring ich schöne Frau“. Der glockenreine 
Tenor gehört einem erstklassig ausgebildeten Sänger, und das 
wunderschön vorgetragene Lied verweht ein lauer Abendwind. Nur 
das laute Zirpen der Grillen ist noch zu hören, denn wir haben 
keine Schneid mehr zum Singen. Dieser Mann kam nicht mit dem 
Flüchtlingstransport nach Taimering, sondern nach einer aben­
teuerlichen Flucht aus russischer Gefangenschaft. Er floh aus ei­
nem Lager, hängte sich unter einen Eisenbahnwaggon und er­
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reichte so glücklich die Freiheit im Westen. Durch den Suchdienst 
des Roten Kreuzes erfuhr er die Anschrift seiner Schwester, Frau 
Blümel, in der Taimeringer Bahnhofswirtschaft. Von ihr höre ich, 
daß der Bruder Herbert Feiler bereits beim Leipziger Rundfunk 
gesungen hat.
Gemeindealltag und Feierabendfreuden
Donnerstag, 4. Juli 1946. -  In der heutigen Gemeinderatssitzung 
werden nach eingehender Beratung und ohne Gegenstimmen 
nachstehende Beschlüsse gefaßt: 1. Zulassung eines Gewerbes, 
hier Antrag von Georg Spickenreiter aus Riekofen, Sattlerei. Über 
das Ansuchen des Spickenreiters wird vorerst nicht völlig ent­
schieden. Erstens: Die Dringlichkeit eines Sattlers für die Ge­
meinde besteht schon. Zweitens: Die Genehmigung kann nur 
dann endgültig gegeben werden, wenn Spickenreiter genügend 
Material hat und die Zuzugsgenehmigung erhält. 2. Antrag des 
Alfons Leupeldinger, Herrenschneiderei in Taimering. Das Ansu­
chen des Alfons Leupeldinger, Taimering, um Zulassung einer 
Herrenschneiderei wird vom Gemeinderat befürwortet.
Am Wochenende bin ich wieder bei den Eltern, den Brieftauben 
und beim Faltbootfahren. Von Sepp kommt regelmäßig Post aus 
Frankreich. Vater hat immer mehr Arbeit mit der Schusterei, denn 
er muß ja alle alten Schuhe zusammenflicken, weil es keine neuen 
zu kaufen gibt. Als ich am Montag nach Taimering komme, arbei­
tet eine fremde Näherin bei der Frau Amann. Ihr Mann ist gefal­
len, deshalb geht sie wieder auf die Stör, um sich etwas Lebens­
mittel und Geld zu verdienen. Von früh bis spät treibt sie mit den 
Füßen das Schwungrad der Nähmaschine, und es dauert ein paar 
Tage, bis sie Bettzeug, Leibwäsche und Kleidung für das große 
Hauswesen in Ordnung gebracht hat.
Jede Woche einmal werden die Kartoffelfelder von den Suchkolon- 
nen nach den gefräßigen Larven des Kartoffelkäfers abgesucht. 
Diese freiwilligen Helfer, vor allem die Kinder, sichern durch ihren 
Einsatz eine ausreichende Kartoffelernte. Gerade die Kartoffeln 
sind in dieser großen Notzeit das wichtigste Nahrungsmittel. Doch 
niemand denkt daran, diesen fleißigen unbezahlbaren Helfern zu 
danken. Manchmal übernehme ich das Gartengießen, denn in der 
Landwirtschaft gibt es immer mehr Arbeit.
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Am Samstag muß ich zum Verlag Leonhard Wolf in Regensburg. 
Die Geschäftsinhaber, das Ehepaar Beck aus Straubing, sowie der 
Geschäftsführer, Herr Sündermann, gratulieren mir zu meinem 
Manuskript. Die Anleitung zur Erstellung eines Nottestaments vor 
dem Bürgermeister wird ohne Korrektur gedruckt. Ich freue mich 
sehr über diese gelungene Arbeit. Gleichzeitig werde ich ersucht, 
weitere Formblätter des Verlages neu zu überarbeiten und meine 
praxisbezogenen Erfahrungen in die Entwürfe einzubringen. Vor 
allem soll ich unter Berücksichtigung der heutigen Verhältnisse 
eine neue Gemeinderegistratur insbesondere für kleine Gemein­
den entwerfen. Meine Mitarbeit sichert der Gemeinde eine ausrei­
chende Versorgung mit Bürobedarf und Formblättern.
Sonntag, 14. Juli 1946. -  Nach dem Mittagessen gibt es heute das 
hervorragend schmeckende amerikanische Eiscremepulver. Das 
erhalten eigentlich meine Nichten Helga und Elfriede in der 
Schulspeisung. Weil sie aber meine Vorliebe für Süßigkeiten ken­
nen, sparen sie sich immer etwas auf, um mir am Wochenende 
eine Freude zu bereiten. Das von mir in Taimering aufgesparte 
Geräucherte ist ihnen ja viel lieber.
Nachmittags fahren meine Freunde Alfred, Heiner und Cousin 
Sepp mit unserer Holzzille zur Dreibäumerl-Insel beim Wasser­
werk. Dort schwimmen und tauchen wir im Regen, legen uns ins 
weiche Gras zum Trocknen in die Sonne und schmieden Urlaub­
spläne. Für kommenden Samstag verabreden wir eine gemeinsa­
me Radtour nach Kallmünz. Wenn alles klappt, erhalte ich zum 
ersten Mal seit meiner Schulentlassung zwei Wochen zusammen­
hängenden Urlaub. Diese Gelegenheit wollen Alfred, Heiner und 
ich zu einer großen Wanderfahrt nach Garmisch, Mittenwald, 
Oberammergau und Umgebung nützen.
Als der Abend zur Neige geht, treibt die Strömung unser Schiff 
gemütlich nach Hause. So ein erholsames Wochenende gibt neue 
Kraft für die viele Arbeit im Büro. Da arbeite ich gerne mehrere 
Tage bis in den späten Abend an der Gemeinde- und Schulver- 
bandsrechnung, ein andermal an der Haushaltssatzung und dem 
Haushaltsplan für das Rechnungsjahr 1946.
Kein Wunder, daß ich mich am Mittwoch wieder mit zehn 
Kremlmaultaschen und Kraut stärken muß. Das ist für mich ein 
Feiertagsschmaus und für die Metzger Lies ein begehrtes Tausch­
objekt. Ich bekomme dafür ein Stück Wurst.
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Sonntag, 20. Juli. Kirchenpatrozinium in Taimering, Namenstag 
von Mutter und Schwester Gretl. -  Wie ausgemacht, radeln wir 
vier durchs Naabtal nach Kallmünz. Unsere Tretmühlen schieben 
wir zur Burg hinauf, und oben auf dem Turm wird Brotzeit ge­
macht. Der herrliche Weitblick über das friedliche, sonnendurch­
flutete Land stimmt mich irgendwie glücklich. Oder ist es Dank­
barkeit, den Krieg überstanden zu haben und in dieser schönen 
Heimat leben zu dürfen. Heimzu radeln wir über Wolfsegg und 
Steinsberg nach Hause. Irgendwo an einem schattigen Waldrand 
machen wir eine Pause. Wie kann es anders sein: Hauptthema an 
diesem Tag ist unsere erste große Raditour nach dem Krieg. Damit 
wir ein Zimmer bekommen, habe ich bereits einen Zentner Kartof­
feln zum Bruckmeierwirt nach Eschenlohe geschickt, wir nehmen 
aber trotzdem das kleine, bewährte Viermannzelt, Kochgeschirr 
und Lebensmittel mit, um beweglich zu sein. Es muß sich ja erst 
zeigen, wo uns die alten Stahlrösser hintragen.
In den Bäumen über uns schimpft ein Nußhäher, vielleicht weil 
ein amerikanisches Militärfahrzeug mit jungen Soldaten vorbei­
fährt. Ganz zufällig kommt die Rede auf das Hitlerattentat heute 
vor zwei Jahren. Wir vier sind uns da einig, daß dieser Fehlschlag 
nicht nur zahllosen tapferen Widerstandskämpfern, sondern vie­
len Millionen Menschen das Leben kostete. Die folgenden zehn 
Monate Krieg im eigenen Land sowie die verheerende'n Luftangriffe 
des Gegners bringen nicht den von den Nazis versprochenen 
Endsieg durch Wunderwaffen, sondern eine unvorstellbare Zerstö­
rung, Not und Elend über unser ganzes Vaterland. Heute ist uns 
klar, daß es viele Jahre dauern wird, bis die vom Krieg geschlage­
nen Wunden vernarben, das Zerstörte aufgebaut und das Ver­
trauen der anderen Völker wieder gewonnen werden kann. Wenn 
es uns manchmal auch noch so schwerfällt, wir dürfen den Mut 
nicht verlieren und müssen Weiterarbeiten am Aufbau unseres 
Landes. Ohne ein gewisses Entgegenkommen der Siegermächte 
wird sich ein Aufbau von Industrie und Wirtschaft kaum ermögli­
chen lassen. Es bleibt nur die Hoffnung, daß uns der Herrgott 
nicht verläßt und sich alles zum Guten wendet.
Die letzten Kilometer strampeln wir noch kräftig, dann springen 
wir in unser großes Privatbad vor dem Haus.
Am Sonntag ist wieder ein lustiger Kegelnachmittag. In der letzten 
Woche vor dem Urlaub gibt es noch viel Arbeit.
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Freitag, 26. Juli 1946. -  Am Morgen bringt der Kutscher des 
fürstlichen Gutes Hellkofen das von mir bestellte wunderschöne 
Blumenbukett. Ich überreiche die herrlich duftenden Rosen an 
Frau Amann sowie deren älteste Tochter zum Namenstag, aber 
auch als kleines Dankeschön für die ausgezeichnete Versorgung. 
Am späten Nachmittag verabschiede ich mich von meiner Mitar­
beiterin Liesl, dem Bürgermeister und seiner Familie und bekom­
me für meine Urlaubsfahrt ein schönes Stück Geräuchertes.
Endlich Urlaub!
Samstag, 27. Juli 1946. -  Endlich Urlaub! Die große Fahrt kann 
beginnen. Alles ist gut geplant und vorbereitet. Am Vormittag 
werden die Fahrräder nochmals überprüft, Zelt und die vollge­
packten Rucksäcke auf die Drahtesel verteilt. Das Wetter ist wun­
derschön, und nach dem Mittagessen nehmen wir noch schnell 
ein Bad im Regen. Selbstverständlich gibt mir Mutter beim Ab­
schied den Reisesegen, macht mir mit Weihwasser ein Kreuz auf 
die Stirn. Anschließend radeln wir zum Hauptbahnhof. Pünktlich 
um 14.15 Uhr geht der Zug ab in Richtung München. Der Bahn­
hof in Landshut ist noch immer völlig zerstört. Ankunft in Mün­
chen um 19 Uhr. Von hier geht es mit den vollgepackten Rädern 
weiter. Nach einer längeren Wirtshauspause stehen wir um 22 
Uhr am Ufer des Starnberger Sees. In Eile muß das Zelt aufgebaut 
werden, denn ein Gewitter nähert sich. Kaum sind alle Sachen im 
Zelt untergebracht, die Fahrräder mit einer dünnen Angelschnur 
an unsere Füße gebunden, da braust ein gewaltiger Sturm vom 
Wasser her. Blitz um Blitz erhellt die rabenschwarze Nacht, und 
wie Kriegslärm dröhnen die Donnerschläge übers weite Land. Un­
aufhörlich prasselt der Regen, und die vom Sturm aufgewühlten 
Wellen schlagen bis dicht ans Zelt heran. Gottseidank ist unsere 
dünne Behausung sturm- und wasserfest. So können wir die ent­
fesselten Naturgewalten im Trockenen erleben.
Um halb 6 Uhr stehen wir auf, und die Schiffe im See leuchten 
matt im ersten Sonnenlicht. Natürlich geht’s zuerst ins Wasser, 
dann gibt es Kommißbrot mit Dauerwurst zum Frühstück. Um 7 
Uhr sind unsere Drahtesel beladen, und die Fahrt geht weiter 
über Spatzenhausen, Weilheim, Murnau nach Eschenlohe. Zum 
ersten Mal in meinem Leben sehe ich die gewaltigen Bergmassive. 
Das ist für mich ein unvergeßlich schöner Anblick. Um 13 Uhr 
sitzen wir im Gasthaus „Zum Alten Wirt“ in Eschenlohe beim
85
Mittagessen. Der Wirt bedankt sich für die guten Kartoffeln, und 
wir bekommen ein Dreibettzimmer. Der Vater von Alfred vermittel­
te uns diese Adresse, denn er arbeitete mehrere Monate vor 
Kriegsende in Eschenlohe. Flugzeugteile für die Messerschmitt­
werke Regensburg wurden auf der Autobahn im vorn und hinten 
zubetonierten Tunnel bei Eschenlohe gefertigt.
Nachmittags radeln wir nach Garmisch, machen einen Rundgang 
durch die schöne Stadt und bestaunen die hohen Sprungschan­
zen im Olympiastadion. Ein plötzlicher Gewitterregen vertreibt 
uns ins nächste Wirtshaus. Bei Schrammelmusik mit Gesang 
warten wir auf besseres Wetter. Weil sich das Zeit läßt, gibt es 
zum Abendessen einen Teller Suppe ohne Lebensmittelmarken 
und ein gutes Eintopfgericht gegen 50 Gramm Fleischmarken. 
Freilich darf man das Zahlen nicht vergessen und ein Trinkgeld 
für die lustigen Musikanten. Nach dem stimmungsvollen Lied „Ja 
du mein Innsbruck am grünen Inn“ machen wir uns auf den 
Heimweg.
Montag, 29. Juli 1946. -  Früh um halb 6 Uhr weckt uns Alfred 
aus einem erholsamen Schlaf. Nach einem kalten Frühstück aus 
amerikanischen Konservendosen sitzen wir um 7 Uhr wieder im 
Sattel. Schnell sind wir in Oberau, aber über den Ettaler Berg 
heißt es schieben. Die Besichtigung der wunderschönen Kloster­
kirche ist eine erholsame Ruhepause. Trotz alledem stehen wir um 
10 Uhr im Märchenschloß Linderhof. Die prunkvoll ausgestatteten 
Räume, die wertvollen Bilder, der indische Obelisk, die blaue 
Grotte, die imposanten Wasserspiele und vieles andere übertreffen 
meine Vorstellungskraft, sind einfach märchenhaft. Dieser von 
meinen Eltern so sehr verehrte König Ludwig muß tatsächlich von 
einem außergewöhnlichen Architektur- und Kunstverständnis 
erfüllt gewesen sein. In der Schloßgaststätte gibt es ein sehr feines 
Mittagessen, wie üblich nur gegen Lebensmittelmarken. Nächstes 
Ziel ist das durch die Passionsspiele weltberühmte Oberammer- 
gau. Wir besuchen die Kirche und das eindrucksvolle Festspiel­
haus. Heimzu geht es schneller und leichter. Allein den Ettaler 
Berg, zu dem wir bergwärts fast eine Stunde benötigten, fahren 
wir in fünf Minuten.
Dienstag, 30. Juli 1946. -  Um 5 Uhr Wecken. Herrliches Wetter. 
Durchs offene Fenster grüßt unser heutiges Ausflugsziel, die 
Zugspitze. 6 Uhr Radfahrt nach Garmisch. Um 9.15 Uhr beginnt 
die einmalig schöne Bergfahrt mit der Zugspitzbahn. Vorbei an 
Rissersee, Kreuzeck, Eibsee, Grainau und Rifflriß geht’s zum
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Schneefernerhaus. Dort oben bei herrlichem Sonnenschein und 
zünftiger Schneeballschlacht mit jungen Amerikanern treffen wir 
die Gretl Eberwein aus Saliern. Ihr Bruder Hans ging mit uns zur 
Schule. Hier steigen wir in die Drahtseilbahn, und um halb 12 
Uhr stehen wir am Gipfelkreuz. In der luftigen Höhe von 
2966 Metern ziehen dichte Nebelschwaden, und erst nach einer 
längeren Wartezeit bekommen wir gute Fernsicht. Es ist wunder­
schön hier heroben, aber ich verspüre ein eigenartiges Gefühl. Um 
15.15 Uhr beginnt die Abfahrt nach Garmisch. Bei der Talfahrt 
spüre ich den Druck in den Ohren stärker als bergauf. Zwei Stun­
den später wandern wir im Halbdunkel durch die wild zerklüfteten 
Schluchten der Partnachklamm, sanft besprüht von den talwärts 
stürzenden Wasserfällen. Der wunderschöne Wandertag endet mit 
einem Essen in Garmisch, begleitet von lustiger Schrammelmusik. 
Ich bewundere das Spiel mit der singenden Säge. Nach dem Lied 
vom Kasermandl radeln wir nach Eschenlohe, und um halb 11 
Uhr liegen wir todmüde im Bett.
Mittwoch, 31. Juli 1946. -  5.15 Uhr Wecken. 6 Uhr Beginn einer 
Radtour. Die Fahrt geht über Kohlstadt, Schwaiganger, Kochel 
nach Urfeld. Zwei Stunden Fußmarsch zum Herzogstand, Mittag­
essen im Herzogstandhaus, dann Aufstieg zum Gipfelkreuz. Unter 
uns im Sonnenlicht schlängeln sich die Loisach und viele andere 
Bäche durchs Land. Wie silberblaue Inseln leuchten Walchensee, 
Kochelsee, Ringsee, Staffelsee und Starnberger See aus dem Grün 
der Landschaft. Talwärts geht’s durch eine schöne Schlucht, dann 
radeln wir zum Walchensee. Natürlich baden wir auch auch in 
diesem Gewässer, und zwar am Ostufer, denn da ist noch etwas 
Sonnenschein. Im Hotel „Fischer am See“ gibt es zum Abendessen 
eine markenfreie Fischsuppe. Etwas unlustig schieben wir die Rä­
der den steilen Berg hinauf und werfen einen Blick auf die schöne 
Landschaft und den Kochelsee. Aber dann geht’s in wilder Fahrt 
die Kesselbergstraße hinunter, und in den Kurven flitzen die in 
den Speichen eingesteckten Bierfilzl wie Raketen in die Luft. Um 
halb 10 Uhr sind wir in Eschenlohe, und nach einer kleinen Brot­
zeit mit schwarzgeräuchertem Geselchten aus Taimering gehen 
wir zu Bett. Und schon ist wieder ein Tag mit herrlichem Wetter 
und wunderschönen Erlebnissen vorüber.
Donnerstag, 1. August 1946. -  Früh halb 7 Uhr gratulieren wir 
Heiner zu seinem 18. Geburtstag. Heute ist Ruhetag, denn das 
Wetter ist nicht besonders. Mittag gibt es ein Festessen, und zwar 
Suppe, Wurst, Käse, Pfannkuchen mit Marmelade und sogar ei­
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nen Schnaps, freilich nur ein kleines Gläschen, denn wir drei 
trinken nur wenig. Nachmittags steigen wir auf den Kalvarienberg 
und genießen den herrlichen Ausblick ins Loisachtal und zu den 
Eschenloher Bergen.
Freitag, 2. August 1946. -  Halb 7 Uhr Frühstück. 7 Uhr Abfahrt 
nach Garmisch. Von dort Fahrt mit der Drahtseilbahn zum 1700 
Meter hohen Wank. Der Rundblick vom Gipfelkreuz ist nicht be­
sonders. Dafür treffen wir in der luftigen Höhe Urlauber aus Re­
gensburg und Nürnberg. Mittagessen in Garmisch. Nachmittag 
mit der Drahtseilbahn nach Kreuzeck und Aufstieg zum 
Kreuzjoch. Von hier ist die Aussicht sehr gut, und wir treffen Ur­
lauber aus Kelheim. Um 16 Uhr machen wir uns auf den Rück­
weg, und im Münchner Bräustüberl in Garmisch gibt es ein sehr 
gutes Abendessen. Dann radeln wir zu unserem Quartier in 
Eschenlohe.
Samstag, 3. August 1946. -  6 Uhr Wecken. Kurzes Frühstück. 
Radfahrt nach Garmisch. Mit der Seilbahn nach Grainau, und 
dann Aufstieg zum Rifflriß. Dort oben am Berg in romantischer 
Umgebung bauen wir mittags eine Feuerstelle. Alfred macht den 
Koch. Es ist das erste Lagerfeuer auf dieser Wanderfahrt. Rings­
herum blühen Enzian und Alpenrosen. Dort unten im Eibsee 
leuchten die weißen Segelboote im hellen Sonnenschein. Kein 
Wunder, daß wir drei uns zu den glücklichsten Menschen dieses 
Landes zählen. Wie überall, wird auch hier oben die Feuerstelle 
mit Wasser gelöscht. Schweren Herzens wandern wir um halb 4 
Uhr talwärts. Zum Abendessen sitzen wir wieder im Gasthaus Al­
penhof in Garmisch. Neben den Schrammeln spielt heute der Wil­
derer-Sepp als Zithersolist. Er ist ein echter kerniger Gebirgler mit 
markantem Kopf und scharfem Blick, ein Mannsbild, das man 
üblicherweise nur im Film oder auf Bildern sieht. Nach dem Edel­
weißlied radeln wir zu unserem Quartier in Eschenlohe. Wegen 
Platzmangels schlafen zwei junge Münchner Burschen in unserem 
Zimmer, unter uns proben die Schuhplattler vom Trachtenverein. 
Bei Musik und Gesang geht es recht lustig her. Von der hohen 
Küste leuchten helle Bergfeuer, Mahnzeichen an den Schöpfer 
dieser wunderschönen Landschaft.
Sonntag, 4. August 1946. -  Dreiviertel 6 Uhr Wecken mit der 
Kuhglocke. Um 7 Uhr geht’s mit dem Rad nach Mittenwald. 
Frühstück im Hotel Wetterstein. Rundgang durch die schöne Ort­
schaft. Besuch einer Geigenmacherwerkstätte. Wir gehen in die 
Kirche und bewundern den Friedhof. Die vielen Wandmalereien
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sind für jeden sehenswert. Mittagessen im Hotel Wetterstein. An­
schließend Aufstieg zum Lautersee, um dort zu baden. Am späten 
Nachmittag Abstieg nach Mittenwald, und wesentlich schneller 
geht’s mit den Rädern nach Garmisch zu unseren Schrammel­
freunden. Trotz lustiger Musik, fröhlichen Liedern und einem gu­
ten Abendessen sind wir traurig, denn unser schöner Urlaub in 
den Bergen geht heute zu Ende. Früher als sonst verabschieden 
wir uns, aber mit dem Versprechen, im nächsten Jahr wieder zu 
kommen. Dann geht’s zurück zum Bruckmeierwirt in Eschenlohe.
Montag, 5. August 1946. -  In aller Herrgottsfrühe um 5 Uhr mor­
gens nehmen wir Abschied vom Wirt in Eschenlohe und den herr­
lichen Bergen. Sehr gern wären wir drei noch länger geblieben, 
doch die Pflicht ruft. In Murnau mache ich einen kurzen Besuch 
bei der Familie Hauser bzw. Grundner, die aus Langenerling 
stammt. Bereits 1934 verbrachte ich mit der ein paar Jahre älte­
ren Tochter Helene die großen Schulferien in Langenerling. Sie ist 
inzwischen verheiratet, und alle freuen sich, denn wir haben uns 
schon jahrelang nicht mehr gesehen. Daß wir mit den alten Rä­
dern und der schlechten Bereifung fast 1000 Kilometer ohne Pan­
ne und ohne Loch zurücklegen konnten, ist schon ein kleines 
Wunder. Am Nachmittag sind wir gesund und bei bester Laune 
wieder zu Hause. Zum Glück hat der Nachbar Brandl ein langes 
Floß mit dicken Bäumen im Regen verankert, von dem wir be­
quem ins Wasser köpfeln können. Nach dem Abendessen erzähle 
ich den Eltern von den wunderschönen Tagen. Beide freuen sich 
mit mir, sind aber recht froh, daß ich wieder gesund zurück bin. 
Vater nimmt eine große Prise Schmai aus der Dose, einen kräfti­
gen Schluck Bier aus dem Krug und meint: „Siehgst Bua, i hab 
das scho allaweil gsagt. Nichts hängt fuffzg Jahr auf oa Seitn, es 
kumma aa wieda andere Zeitn. Wer hätt im letztn Jahr glaubt, 
daß du heia a so a scheene Urlaubsfahrt macha kannst. Freile, s 
Elend is no grouß gnua im Land, und viel Soldaten san no in da 
Gfangaschaft, aber kloaweis geht’s trotzdem aufwärts.“ Danach 
sehnen sich sicher nicht nur die Deutschen, sondern alle vom 
Krieg betroffenen Völker. Nach dem gemeinsamen Abendgebet ge­
he ich erfüllt von großer Dankbarkeit zu Bett. Und trotz alledem 
stelle ich fest, am schönsten ist es doch zu Hause.
Am nächsten Tag bringe ich als erstes mein Stahlroß, das Zelt 
und die übrigen Sachen in Ordnung. Nach der Reinigung des 
Taubenschlages helfe ich Vater in der Schusterei. Ein Kunde aus 
Ponholz brachte ihm Oberleder und Sohlenleder für ein paar neue
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Arbeitsschuhe. Das ist viel Arbeit, denn Vater macht ja alles mit 
der Hand, da kann man nur staunen. Ich darf inzwischen Absätze 
aufrichten oder Gummisohlen mit Tecks aufnageln. Zwei Reihen 
Holznägel in eine neue Ledersohle zu schlagen, dauert bei mir ein 
Weilchen länger als bei ihm. Da geht das Einwachsen und Polie­
ren frisch gedoppelter Ledersohlen erheblich rascher. Ab und zu 
probiere ich das Nähen mit zwei Schusterdrähten, das sogenannte 
Zwiegnahte. Aber das Herstellen eines Schusterdrahtes aus Garn, 
Schusterpech und Schweinsborsten lerne ich nie. Ebensowenig 
kann ich einen Schusterkneip wetzen oder schleifen. Trotzdem ist 
Vater mit meiner Hilfe vollauf zufrieden. Zwischendurch geht’s 
zum Schwimmen, ein andermal zum Paddeln oder Segeln.
Am Freitag bringt mir die Winkler Frieda vom Zacharias meine 
Urlaubsfotos. Die Bilder sind sehr schön geworden, und die zwei 
Wandergesellen suchen sich natürlich auch gleich welche aus. Am 
Samstag schicke ich eine recht gut gelungene Aufnahme vom 
Aufstieg zum Rifflriß nach Amerika.
Die Arbeit geht weiter
Ab Montag, 12. August, bin ich wieder im G’schirr. Mit Hochdruck 
arbeite ich an der Fertigstellung der Gemeinde- und Schulver- 
bandsrechnung für das Rechnungsjahr 1945. Wegen der vielen 
Arbeit in der Landwirtschaft hat der Bürgermeister eine Gemein­
deratssitzung auf den Feiertag Maria Himmelfahrt festgelegt. Da 
muß ich natürlich in Taimering bleiben. An diesem Feiertag ist in 
der Kirche die Kräuterweihe. Ähren der vier Getreidearten, Blu­
men und andere Kräuter werden zu Sträußen gebunden und 
kommen nach der Weihe in den Herrgottswinkel oder in die Stal­
lungen. Sie bringen Glück, Gesundheit und Gottes Segen in Haus 
und Hof.
Am späten Nachmittag des 15. August ist Gemeinderatssitzung. 
Tagesordnung:
Rechnung der Gemeinde und des Schulverbandes Taimering für 
das Rechnungsjahr 1945.
Anwesend: Bürgermeister Amann, acht Gemeinderäte und ich als 
Protokollführer.
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1. Rechnung der Gemeinde Taimering für das Rechnungsjahr 
1945. Nachdem die Gemeinderechnung für das Rechnungsjahr 
1945 fertiggestellt ist, wird sie dem Gemeinderat zur Beratung 
vorgelegt. Nach Erläuterung verschiedener Positionen durch den 
Protokollführer erfolgt einstimmige Annahme. Die Gemeinderech­
nung für 1945 abschließend mit 118 934,93 Reichsmark Einnah­
men und 79 528 Reichsmark Ausgaben, somit 39 405 Reichsmark 
Mehreinnahmen wird hiermit festge stellt und dem Landratsamt 
zur Prüfung vorgelegt.
2. Rechnung des Schulverbandes Taimering für das Rechnungs­
jahr 1945. Nachdem die Schulverbandsrechnung fertiggestellt und 
vom Protokollführer erläutert wurde, wird sie vom Gemeinderat 
ohne Gegenstimme anerkannt. Die Schulverbandsrechnung 1945 
abschließend mit 3 589 Reichsmark Einnahmen und 1 456 
Reichsmark Ausgaben, somit 2 133 Reichsmark Mehreinnahmen 
wird hiermit festgestellt und dem Landratsamt zur Prüfung vorge­
legt.
Nach einer kurzen Unterhaltung machen sich die Gemeinderäte 
auf den Heimweg.
Freitag, 16. August 1946. -  Der bisherige Landrat bzw. Amtsverle- 
ser Dr. Karl Berzl scheidet heute aus dem Dienst. Er übernimmt 
einen anderen Posten. Amtsnachfolger ist nun der vom Kreistag 
gewählte Dr. von Mallinckrodt.
Mutter ist krank
Am Wochenende bin ich wieder zu Hause. Mutter wird schwer 
krank. Dr. Kohl stellt eine akute Leberentzündung fest. Es gibt 
keine Erklärung für diese plötzliche Erkrankung.
Mit einem sehr unguten Gefühl fahre ich am Montag früh nach 
Taimering. Vom Zug aus sehe ich, daß auf den Feldern nur noch 
wenig Kornmandln stehen. Beim Bürgermeister, d. h. bei allen 
großen Anwesen geht ja  bei schönem Wetter die Ernte sehr rasch. 
Der Bulldog fährt mit dem Binder durch die reifen Felder, und das 
gemähte Getreide fällt in Garben gebunden Stück für Stück auf 
den Acker. Hinterdrein stellen die Leute jeweils sieben Garben zu 
einem Mandl auf. In langen Reihen, schnurgerade ausgerichtet 
wie stramme Soldaten, stehen die Kornmandln auf den Stoppel­
feldern. Bei diesen leichten Arbeiten helfen sehr oft Kinder, sogar
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ab und zu Verwandte aus der Stadt mit. Sind die Ähren getrock­
net, d. h. die Körner entsprechend hart, werden die Garben auf 
den großen Leiterwagen gespießt. In der Regel richten Mädchen 
oder Frauen sorgfältig Garbe für Garbe mit den Ähren nach innen 
bis zu einer über drei| Meter hohen Fuhre auf. Obendrauf in die 
Mitte wird der lange Wiesbaam gelegt, und vorn und hinten mit 
einer Seilwinde an den Wagen gepreßt. Dann geht’s mit dem Och- 
sen- oder Pferdegespann heimzu. Nicht selten lenkt ein schul­
pflichtiges Kind so ein hoch beladenes Getreidefuhrwerk. Im Stadl 
werden die Garben in den Stock gespießt und wieder von Frauen 
angerichtet. Bei großen Bauern wird zur gleichen Zeit ein zweites 
Fuhrwerk auf dem Felde beladen, und ein drittes ist bereits wieder 
auf dem Weg dorthin. So pendeln die Gespanne hin und her, bis 
die Felder leer und die Stadeln von oben bis unten mit den golde­
nen Garben angefüllt sind. Zieht ein Gewitter auf, darf manchmal 
auch ich beim Abladen helfen. Der Michel zeigt mir, daß man zwei 
Garben auf einmal anspießen und in den Stock werfen kann. Na­
türlich klappt das bei mir nicht immer, aber was soll’s. Ist die 
letzte Fuhre Getreide im Stadl, gibt es am nächsten Sonntag ein 
Festessen. Im Volksmund sagt man „Ahrnsuppn“ oder 
„Ahrnessen“. Alle, die bei der Ernte mitgearbeitet haben, sitzen am 
Tisch. Da läßt sich die Bäuerin nicht lumpen und kocht auf wie 
an Kirchweih. Es gibt Leberknödelsuppe, Schweinsbraten mit 
Knödel und Kraut oder Geflügel, sogar Küchel und natürlich auch 
Bier. Seit den Kriegsjahren ging es nicht mehr so hoch her, aber 
es ist halt doch für jeden ein Feiertag.
Auch bei uns in der Gemeindekanzlei gibt es zur Zeit sehr viel Ar­
beit. Vor allem die Aufstellung des Haushaltsplanes für das Rech­
nungsjahr 1946 ist etwas kompliziert. Dazwischen wandern meine 
Gedanken immer wieder in die Stadt zur kranken Mutter.
Doch am Freitagmittag treibt mich eine innere Unruhe nach Hau­
se. Mutter ist sehr krank, hat hohes Fieber und verliert zeitweise 
die Besinnung. Dr. Kohl kann nur kalte Umschläge verordnen und 
macht uns wenig Hoffnung.
Samstag, 24. August 1946. Bartholomäus. -  Die vergangene Nacht 
saß ich bei Mutter am Bett, machte ihr Umschläge und betete den 
Rosenkranz. Am Vormittag gehe ich zu Pfarrer Schön, den ich 
schon seit meiner Schulzeit kenne. Er ist Bienenzüchter und wie 
ein Freund zu mir. Ich schildere ihm den Zustand unserer Mutter. 
Ohne viele Worte richtet er sich zum Versehgang und macht sich 
mit mir auf den Weg. Er setzt sich zu seiner täglichen Gottes­
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dienstbesucherin ans Bett, hält ihre Hand und spricht mit der 
Todkranken. Inzwischen richtet Schwester Lina die Versehgarni­
tur auf das Nachtkästchen, zündet die Kerzen an und stellt 
Weihwasser dazu. Mutter bekommt die Letzte Ölung und die Hei­
lige Kommunion. Der Geistliche bleibt noch eine Weile bei ihr am 
Bett, doch kaum hat er das Zimmer verlassen, fällt Mutter in ei­
nen tiefen Schlaf. Erst am späten Abend wird sie wieder wach. Die 
Kranke hat Durst, trinkt ein kleines Glas Fruchtsaft, und wie ein 
Wunder, von dieser Stunde an geht es ihr besser.
Am Sonntag, heute ist in Sünching Bartholomä-Markt, sitze ich 
wieder am Krankenbett. Kraftlos, mit zittrigen Fingern greift sie 
nach meiner Hand und sagt mit leiser Stimme: „Reinhold, bet füa 
mi, i derf doch net steabn, solang unser Sepp no in da Gfanga- 
schaft is.“ Von diesem Augenblick an bin ich überzeugt, daß ihr 
die Letzte Ölung und die starke Mutterliebe so viel Kraft geben, 
wieder gesund zu werden. Nur gut, daß sich die Schwestern Gretl 
und Lina um die kranke Mutter und den Haushalt kümmern, 
denn für Vater wäre das wirklich zu viel. Ich muß ja wieder nach 
Taimering und kann für Mutter nur beten.
Am nächsten Wochenende geht es Mutter schon viel, viel besser. 
Mein Freund Herbert brachte ihr ein paar Amidosen mit verschie­
denen Fruchtsäften.
Sonntag, 1. September 1946. -  Heute vor sieben Jahren begann 
der unglückbringende Weltkrieg. Nachmittags kommen alle Ge­
schwister mit ihren Familien, Mutter zu besuchen. Es gibt Kaffee 
mit Gesundheitskuchen und natürlich eine lustige Kegelpartie.
Am Wochenanfang ist wieder Lebensmittelkartenausgabe. Die in 
unserer Gemeinde in Sammellagern untergebrachten Flüchtlinge 
werden langsam weniger. Manche finden in unseren Ortschaften 
Arbeit und Unterkunft, andere bekommen auswärts einen Ar­
beitsplatz, und viele Ältere gehen ins Altenheim nach Regendorf. 
Traudl, die öfter mit uns Burschen spazierenging, zog mit ihren 
Eltern in den Stuttgarter Raum. Der Vater, ein Textilfachmann, 
fand dort schnell einen Arbeitsplatz. Unter vier Augen erzählte mir 
einmal das junge Mädchen, daß sie von russischen Soldaten ver­
gewaltigt wurde. Daß so etwas eine große seelische Belastung sein 
muß, kann ich sehr gut verstehen. Wann nehmen solche Greuel­
taten unter den Menschen einmal ein Ende?
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Am Wochenende liegt Mutter nicht mehr den ganzen Tag im Bett. 
Natürlich hat sie abgenommen, aber ich kenne sie ja schon immer 
als halbe Portion. Dr. Kohl verordnete ihr Zusatzkrankennahrung.
Am Sonntag sitzen wir zum erstenmal auf der Bank unter den 
großen Kastanienbäumen. Dicht über dem Regen jagen Schwal­
ben nach Insekten. Aufmerksam schaut Mutter den schnellen und 
wendigen Flugkünstlern zu. Nach einer Weile meint sie: „Sehgts, 
die wolln heia aa no a bisserl länger bei uns dableibn. Heit is doch 
scho da achte, und da hoaßt a alter Spruch An Maria Geburt 
fliang d’Schweiberl wieder furt’.“
Ohne Sorgen kann ich am Montag nach Taimering fahren. Endlich 
finde ich Zeit, bei Beck vorbeizuschauen. Ich muß ja die ausgele­
senen Bücher zurückgeben und darf mir wieder neue mitnehmen. 
Auf mein Betteln spielt Anne mit der Zither, und das höre ich 
doch am allerliebsten. Die Mitteilung über das Liefersoll für Ge­
treide, Kartoffeln und Zuckerrüben sowie die dazugehörigen Ablie­
ferungsbescheide sind eingetroffen. Die Ablieferungsmengen für 
alle Erzeugnisse sind höher als im letzten Jahr. Liesl und ich ma­
chen uns wieder an diese undankbare Aufgabe. Auf dem Kalen­
derblatt vom 12. September steht „Maria Namen“. Dort, wo eine 
Bäuerin Namenstag hat und das Ahrnessen ansteht, werden halt 
beide Ereignisse gleich an einem Tag gefeiert. So wird ein gewöhn­
licher Werktag zum Feiertag. Man darf aber auch nicht vergessen, 
daß in den meisten landwirtschaftlichen Betrieben kein Jahresur­
laub vereinbart ist. Als Ersatz gelten die Bauernfeiertage.
Ab Samstagmittag bin ich wieder zu Hause. Mutter geht es soweit 
ganz gut, aber sie ist halt noch recht schwach. Am Nachmittag bin 
ich bei den Tauben, und am Abend treffe ich meine Freunde.
Sonntagnachmittag ist Brieftaubenversammlung in der Blauen 
Traube. Wo unsere Taubenuhren hingekommen sind, ist noch 
immer unklar. Erfreulicherweise sind Bestrebungen im Gange, in 
Bayern einen eigenen Brieftaubenverband zu gründen.
Das Jahr neigt sich
Ab Montag tüfteln wir wieder an den Ablieferungsbescheiden bzw. 
an den Berechnungen für die einzelnen Betriebe. Zwischendurch 
beschäftige ich mich auch mit dem Haushaltsplan und der Haus­
haltssatzung.
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Am Samstag, dem 21. September 1946, ist am Vormittag im 
Gasthaus St. Mang in Regensburg Bürgermeisterversammlung. 
Diese leitet der vom Kreistag neu gewählte Landrat Dr. Georg von 
Malinkrott. Er macht einen sehr sympathischen Eindruck.
Am Sonntagvormittag nach der Kirche radle ich mit einem Korb 
junger Brieftauben nach Beratzhausen. Bei dieser Gelegenheit be­
suche ich den mir schon seit Jahren bekannten Brieftaubenzüch­
ter Josef Eichenseer in Beratzhausen. Der Ziaglbauer, das ist sein 
Hausname, besitzt nicht nur gute Brieftauben, sondern hat auch 
sehr gute Erfolge mit seiner Rinderzucht. Fast der ganze Dachbo­
den seines großen Bauernhauses ist mit Taubenschlägen ausge­
baut, und über hundert Brieftauben kreisen um den schön gele­
genen Hof. Nachmittags radle ich mit der Zweckerl Anne vom 
Nachbarhaus bis zur Pielmühle. So ein Wochenende ist halt im­
mer zu kurz, und schon beginnt wieder eine neue Woche mit viel 
Arbeit.
Die ersten sechs Monate des neuen Rechnungsjahres gehen zu 
Ende, deshalb mache ich mit Ludwig Messner einen Halbjahres­
Kassenabschluß. Alles ist in bester Ordnung, es gibt keine Rück­
stände und keinerlei Schwierigkeiten. Draußen in der Natur mel­
det sich so allmählich der Herbst an. Die Nächte werden kühler, 
Nebelfetzen ziehen über die Auwiesen, und ein übermütiger Wind 
schüttelt die reifen Früchte von den Bäumen. Gestern am späten 
Nachmittag traf ich bei der Mühle den alten Schöpplvater. Mit 
dem Haglstecken drückte er den Hut auf seinen Kopf, denn von 
Sengkofen her wehte ein scharfer Wind. Ich unterhalte mich ja 
immer recht gerne mit dem noch rüstigen Austrägler. Und weil 
uns der Wind gar so um die Ohren wachelt, sage ich: „Gell, 
Schöpplvater, so an Wind hän ma halt als Buama braucht, zum 
Drachasteign.“ „Jaja“, erwidert er, „da hast du scho recht, aber 
damals als Kinder hama halt fast koa Zeit ghabt zum Dracha­
steign vor lauter Oabat, und heit bin i für sowas zu alt. Aber oans 
muaß i da sagn, Gmeindschreiber, je älter daß i wer, um so 
schneller vergeht oa Jahr ums anda. Kaum moane, es is da Aus­
wärts gwen, da waht scho wieda da Wind über d Haberhalm her. 
Und bis d’ no a wengl schaugst, is scho wieda Weihnachten.“ Ge­
mütlich geht er ins Dorf, und der Kellner-Bauer fährt mit seinen 
Rössern das letzte Fartl Grummet nach Hause.
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Kinderspiele und Krauteinschneiden
Das Drachensteigen brachte meine Gedanken auf die Spiele mei­
ner Kinderzeit. Ich stelle Vergleiche an zwischen den Spielen hier 
und bei uns zu Hause am Regen. Grundsätzlich kann ich feststel­
len, daß die Kinder auf dem Dorf nicht so viel Zeit zum Spielen 
haben wie die Kinder in der Stadt. Dabei ist vielleicht ganz inter­
essant zu wissen, daß der Stadtteil Reinhausen bis zum Jahre 
1923 eine der größten Gemeinden Bayerns mit fast 5000 Einwoh­
nern war. Bis zur Eingemeindung gehörte die Gemeinde Reinhau­
sen zum Bezirksamt Stadtamhof. In meiner Kinderzeit, also ein 
paar Jahre später, hatte Reinhausen noch immer dörflichen Cha­
rakter. Es gab landwirtschaftliche und Gartenbaubetriebe, Vieh­
händler, drei Sägewerke, einen Flößer, viele Handwerker, kleine 
Geschäfte, 14 Gastwirtschaften und eine Schnapsbrennerei. In 
meiner nächsten Umgebung arbeiteten zwei Schmiede, ein Wagner 
und ein Sattler, also rein landwirtschaftliche Handwerker. In allen 
Häusern lebten viele Kinder, und jede Jahreszeit hatte ihre eige­
nen Spiele. Gespielt wurde in den Höfen, auf den verkehrsfreien 
Straßen und am Regenufer. Kaum nahmen das Schleifen auf dem 
zugefrorenen Fluß, das Eisstockschießen, das Schlittenfahren, 
das Schlittschuhlaufen und das Eisschollenfahren ein Ende, wa­
ren die letzte Schneeballschlacht geschlagen und der letzte 
Schneemann geschmolzen, da begannen das Schussern und das 
Berltreibn. Beim Berltreibn mit Holzkreisel und Goaßel oder bes­
ser gesagt Peitsche entschied manches Mal auch die Laufzeit des 
Kreisels. Der Besitz von Nickelkugeln oder Parolern, das waren 
Glaskugeln mit wunderschönen Farbmustern, hatte ganz beson­
deren Wert. Die Taimeringer Kinder machen das Gleiche, nur 
beim Schlittenfahren fehlen halt die Berge. Aus dem gleichen 
Grund ist auch hier das Skifahren nicht üblich. Ebenso fehlt die 
Möglichkeit für Wassersport und Schwimmen. Bei uns ist halt der 
Regen vor der Haustür. Nach dem Schussern kam das Brackein 
an die Reihe. Jeder Bub legte einen Pfennig mit der Zahl nach 
oben auf einen stehenden Ziegelstein. Aus einer Entfernung von 
drei bis vier Metern mußte man mit einer Eisenplatte oder Eisen­
kugel den Ziegelstein umwerfen. Der erfolgreiche Werfer darf die 
Münzen behalten, welche mit der Zahl nach oben am Boden lie­
gen. Dann stellt man den Stein auf, legt die übrig gebliebenen 
Münzen drauf, und der nächste Werfer kommt an die Reihe. Die 
Taimeringer Buben nehmen zum gleichen Spiel ein Holzstöckel, 
deshalb sagen sie Stöckelwerfen. Das hochdeutsche Verstecken­
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spiel heißt bei uns Versteckei und in Taimering Guckerbern. Zum 
Fangenspiel sagen wir Fangei, in Taimering Fangermandl. Das 
Spiel, Kinder als Uhren zu verkaufen, die aber bei der Kundschaft 
nicht die Zeit ansagen, sondern Schimpfwörter, habe ich in Tai­
mering nicht kennengelernt. Ebensowenig sind die Abwurfspiele 
Völkerball und Wappeln bekannt, wogegen das Häusl- oder 
Strickhupfen überall von den Mädchen bevorzugt wird. Doch das 
Scherberlhupfn, das heißt einen kleinen bunten Glasscherben in 
ein Häusl zu werfen und mit verbundenen Augen von einem Käst­
chen ins andere zu hüpfen, ohne den Strich zu betreten, bis man 
das Scherberl gefunden hat, gibt es hier nicht. Aber „Räuber 
Schanters“ und „Fürchtet ihr den schwarzen Mann“ oder 
„Schneider, Schneider, leih mir d’ Scher“, „Schau net um, der 
Fuchs geht um“, sowie die Reigen „Das Wandern ist des Müllers 
Lust“, „Ringel Ringel Reiher“, „Taler, Taler, du mußt wandern“ 
spielt man hier auch. Das bei uns übliche Roaftreibn, das Lauf­
spiel mit alten Fahrradfelgen, konnte ich in Taimering nicht beob­
achten. Wegen der großen Brandgefahr ist den Kindern auf dem 
Dorf das Spielen mit offenem Feuer strengstens verboten. Auch 
für uns galt dieses Verbot. Trotz alledem machten größere Buben 
ab und zu am Regenufer oder in den Reinhauser Steinbrüchen ein 
Fankerl, um Fische oder Kartoffeln zu braten. Eine alte und weit­
verbreitete Regel beim Fangenspiel ist die Bame. Diese wurde vor 
dem Ritual mit den Auszählreimen festgelegt. Das muß ein Baum, 
eine Holzstange oder eine Türe sein. Kurze Zeit darf man eine 
Hand an die Bame legen und kann so nicht abgeschlagen werden. 
Dieses Wort leitet man her vom Baum, auf bayerisch Bam, 
aufbama, auf oder unter dem Baum Schutzasyl suchen. Die Bame 
ist für ein gejagtes Kind so wertvoll wie für den Schiffbrüchigen 
eine rettende Insel.
Obwohl im Morgengrauen des 1. September 1939 der deutsche 
Kreuzer Schleswig-Holstein die Westernplatte bei Danzig unter 
Feuer nahm und damit einen der grausamsten Kriege entfachte, 
der halb Europa in Schutt und Asche legte, über 50 Millionen un­
schuldige Menschen das Leben kostete, viele Millionen aus ihrer 
Heimat verjagt wurden, blieben die ortsüblichen bodenständigen 
Kinderspiele lebendig. Halt, ich darf ja das liebste Spielzeug für 
große und kleine Kinder nicht vergessen: die Schaukel. Bei uns 
sagt man Hutscher, in Taimering Hetscher. Das bei uns übliche 
Roaftreibn, das Laufspiel mit alten Fahrradfelgen, konnte ich in 
Taimering nicht beobachten.
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Am Freitag begann das Krauteinschneiden. Mägde tragen mit 
Körben die Weißkrautheipl ins Fletz und schütten sie gleich neben 
dem Schöpfbrunnen zu einem Berg auf. Der Ammerbauer reibt ei­
nen Krautkopf nach dem anderen durch den Krauthobel, und die 
Mädchen tragen das geschnittene Kraut mit Schüsseln in die 
Speis. Dort in der Krautstandn, einem großen Holzzuber, steht der 
Medard mit frisch gewaschenen Füßen und beginnt das Kraut 
einzutreten. Ab und zu wird Salz über das geschnittene Kraut im 
Holzzuber gestreut, und es dauert mehrere Stunden, bis das 
Kraut geschnitten und eingetreten ist. Krauteinschneiden ist kei­
ne leichte Arbeit, denn das weiß ich bereits seit meiner Kinderzeit. 
Jahr für Jahr mußte für das Kolonialwarengeschäft Ebenhöcht im 
Nachbarhaus eine große Menge Kraut im Keller eingeschnitten 
und eingetreten werden. Ein Bauer aus Saliern brachte mit den 
Ochsen einen großen Wagen voll Krautköpfe in den Hof. 10 bis 15 
Kinder stellten sich in Abständen vom Fuhrwerk bis zum Kraut­
schneider auf und schubsten, wir sagten schoggeln, einen Kraut­
kopf nach dem anderen in den Keller. Martin, ein bereits erwach­
sener Sohn vom Ebenhöcht, arbeitete immer als Krauteintreter. 
Leider sind dieser brave Kerl und sein jüngerer Bruder Alfons im 
Krieg gefallen. Nach getaner Arbeit bekam jedes Kind von der Frau 
Ebenhöcht eine kleine Rogel Minzenkugeln. Die mochte ich am 
liebsten.
Eine menschlich geführte Gemeinde
Dienstag, 1. Oktober 1946. -  Nun arbeite ich bereits ein Jahr in 
Taimering und bin vollauf zufrieden. Weder mit dem Gemeinderat, 
den Gemeindebürgern, dem Landratsamt oder den übrigen Be­
hörden gibt es irgendwelche Unstimmigkeiten. Wir machen also 
unsere Arbeit gut, und das freut mich ganz besonders. Sicher 
taucht hier oder dort mal ein kleines Problem auf, die außerge­
wöhnliche Notzeit bringt das einfach mit sich, aber mit Verständ­
nis und Geduld läßt sich alles schlichten. Und das versteht nicht 
nur unser Bürgermeister, sondern der ganze Gemeinderat. Die 
Versorgung der Bevölkerung hat sich seit Kriegsende keineswegs 
verbessert. Es gibt so gut wie nichts ohne Marken oder Bezugs­
schein, denn die Bewirtschaftung läßt sich nicht aufheben. Die 
Wohnverhältnisse in den zerbombten Städten sind trostlos. Staat­
liche und kommunale Dienststellen leisten trotz Entlassung so 
mancher NS-Mitglieder sehr gute Arbeit. Ich vertrete immer die
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Meinung, ein besonderes Lob gebührt allen Arbeitskräften in der 
Landwirtschaft. Nur ihrem außergewöhnlichen Fleiß ist es zu ver­
danken, daß die um einige Millionen angewachsene Bevölkerung 
so einigermaßen verpflegt werden kann. Dies ist um so bemer­
kenswerter, wenn man bedenkt, daß die landwirtschaftlichen An­
bauflächen durch die Gebietswegnahmen erheblich geringer ge­
worden sind. Sicher hat Bayern als Agrarland einen gewissen 
Vorteil, doch die festgesetzten Lebensmittelrationen in den drei 
westlichen Besatzungszonen sind ziemlich gleich. Es ist fast ein 
Wunder, daß die vielen Menschen in den Großstädten und Indu­
striegebieten mit Lebensmitteln versorgt werden können, sind 
doch die Transportmöglichkeiten mehr als schlecht. Die in engli­
sche Kriegsgefangenschaft geratenen deutschen Soldaten sind 
zum größten Teil entlassen. Rußlandheimkehrer gibt es noch 
nicht.
Nach wie vor arbeitet unser Sepp in den vogesischen Wäldern. Die 
vier Schwägern haben Arbeit, und das ist doch sehr viel wert. So­
gar Schwager Hans arbeitet wieder bei der Post, aber nicht als 
Spleißer, sondern als Lagerist. In letzter Zeit können Liesl und ich 
immer öfter Urkunden oder andere Dokumente für Flüchtlinge 
abschreiben oder amtlich beglaubigen. Das machen wir von Her­
zen gern und in der Regel sofort, denn es ist ja eine selbstver­
ständliche Christenpflicht, diesen armen Menschen bei der Be­
schaffung von Wohnungen oder Arbeitsplätzen behilflich zu sein. 
Abschrift und sogar Beglaubigung mit Siegel und Unterschrift er­
folgen kostenlos. Zur Zeit werden am Bahnhof noch immer Zuk- 
kerrüben verladen. Bei Regenwetter ist das wirklich eine sehr mi­
serable Arbeit. Der Bauernstand ist halt in ganz besonderem Ma­
ße vom Wetter abhängig, deshalb der Spruch unseres Vaters „A 
groaßa Baua is a kloana Herrgott, bloß ‘s Wetta kann er no net 
selba macha“. Im zweiten Beruf als Pflasterer hatte er ja  selbst 
seine liebe Not mit Hitze, Regen und Kälte.
Liesl und ich sind die ganze Woche mit der Ausgabe der Le­
bensmittelkarten, den Ablieferungsbescheiden für Getreide, Kar­
toffeln und Zuckerrüben sowie vielen anderen Schreibarbeiten be­
schäftigt. Zwischendurch arbeite ich am Haushaltsplan und der 
Haushaltssatzung für das Rechnungsjahr 1946.
Freitag, 4. Oktober 1946. -  Bürgermeister Amann begrüßt am 
Abend die acht Gemeinderatsmitglieder zu einer ordentlichen Ge­
meinderatssitzung. 1. Schuhmacherwerkstätte. Hier Antrag des 
Flüchtlings Franz Neugebauer aus Riekofen. Ohne Gegenstimme
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faßt der Gemeinderat nachstehenden Beschluß: Nachdem in der 
Gemeinde Taimering großer Mangel an Schuhmachern besteht, 
wird das Ansuchen des Flüchtlings Franz Neugebauer zur Errich­
tung einer Schuhmacherwerkstätte in Riekofen befürwortet. Die 
Arbeitserlaubnis wird nur für Flüchtlinge erteilt und erfolgt vor­
behaltlich der Zustimmung der Handwerkskammer Regensburg.
2. Ablieferungsbescheide für Getreide, Kartoffeln und Zuckerrü­
ben. Die Berechnung der Liefermengen für die einzelnen Betriebe 
wird von den Gemeinderäten durchgesehen, besprochen und für 
richtig befunden. Ein Gemeinderatsbeschluß ist nicht erforderlich, 
denn gegen das vom Ernährungsamt A festgelegte Gemeindeliefer- 
soll kann kein Einspruch erhoben werden. Die jeweiligen Anbau­
flächen wurden ja von den Bauern selbst in die Betriebsbögen 
eingetragen. Und sie alle sind sich der großen Verantwortung be­
wußt, die sie dem Volk gegenüber zu tragen haben. Diesen 
Schuhmacher Neugebauer kenne ich persönlich, denn er wohnt ja 
beim Gemeinderatsmitglied Albert Schnackl in Riekofen. Er hat 
von seiner Heimat nicht nur das Schusterwerkzeug mitgebracht, 
sondern eine wunderschöne Sammlung seltener Schmetterlinge 
und Falter. Mir ist klar, daß er den Lebensunterhalt für sich, sei­
ne Frau und eine Tochter selbst verdienen will. Wie fast jeden 
Samstag, bringe ich für Mutter eine Flasche Milch von Frau 
Amann mit nach Hause. Gerade nach ihrer Krankheit ist die Milch 
für sie besonders wichtig. In allen katholischen Kirchen wird am 
Sonntag Erntedank gefeiert. Die ganze Bevölkerung unseres Lan­
des hat Grund genug, an diesem Tag ein inniges Dankgebet an 
den Herrgott zu schicken. In der zweiten Oktoberwoche wird das 
Flüchtlingssammellager bei Listl in Riekofen aufgelöst. Die letzten 
zwei Familien wohnen jetzt in einem Nebengebäude bei Frau Listl. 
Die Sammellager in der Bahnhofswirtschaft bei Vilsmeier und 
Gummer in Taimering bestehen noch. Deshalb hat der Herdeis- 
Metzger, der große Theaterliebhaber, keine Möglichkeit, das ge­
plante Bauernstück aufzuführen. Dafür erlebe ich in diesen Tagen 
eine urige Erstaufführung.
An einem Vormittag besucht uns ein Reisender des Verlages Le­
onhard Wolf, um eine Bestellung entgegenzunehmen. Er notiert 
Bürobedarf, Formblätter und vor allem die neuen Kassenbücher 
und Hebelisten für das nächste Rechnungsjahr. Interessiert beob­
achtet er durch das Fenster die Dienstboten beim Mistauflegen 
und den Bürgermeister beim Auspumpen der Odelgrube. Zum 
Unterschreiben der Bestellung hole ich den Chef in die Gemeinde­
kanzlei. Schnell ist eine lustige Unterhaltung im Gang, und ich
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kann wieder einmal den natürlichen Humor unseres Bürgermei­
sters feststellen. Die große Belastung als Bürgermeister überdeckt 
er mit guter Laune. Der Reisende, erst kürzlich aus der Gefangen­
schaft zurückgekehrt, ist klein und sehr mager. Aus diesem 
Grunde und damit die bestellten Sachen schnell geliefert werden, 
erhält er von Frau Amann eine Brotzeit, die er sich aber einwickelt 
und in den Rucksack steckt. Freudig verabschiedet sich der Be­
schenkte, und der Bürgermeister geht wieder zu seiner Arbeit. Ne­
ben der Waschküche liegt ein Haufen Zuckerrüben. Der Amann- 
Bauer erklärt dem Städter, daß diese nicht nur zum Füttern, son­
dern auch zum Sirupkochen verwendet werden. Da muß er natür­
lich schon nachfragen, ob das seine Frau auch kann und ob er 
welche mitnehmen könnte. „Ja freile geht des“, sagt der Amann- 
Bauer. „Nimm doch dein Rucksack und mach dan voll.“ Er steckt 
die Brotzeit in den Musterkoffer, füllt den Rucksack prall mit Zuk- 
kerrüben und geht zum Amann-Bauer, um sich zu bedanken. 
Ruß, der schwarze Wallach vor dem Odelfaß, stampft ungeduldig 
in den Schlamm, daß der Dreck nur so aufspritzt. Der unerfahre­
ne Mann erschrickt, geht einen Schritt zurück, verliert das 
Gleichgewicht und verschwindet in der braunen Brühe. Blitz­
schnell zieht der Bürgermeister den Unglücklichen aus seinem 
stinkenden Bad. Da steht er nun, neben dem Häusl mit dem 
Herzchen in der Tür, schlotternd vor Angst und Kälte. Sein Retter 
nimmt ihm den schweren Rucksack vom Buckel und wirft die 
Zuckerrüben auf den Misthaufen. Den dreckigen Rucksack steckt 
er in einen Wasserzuber im Waschhaus. Die Frau des Bürgermei­
sters kommt mit einem Kübel Wasser und einer Wurzelbürste aus 
dem Haus, um den armen Mann wenigstens vom gröbsten Dreck 
zu befreien. Sein Blick fällt auf den Musterkoffer, der vor der 
Haustür auf der Gret steht, und schmunzelnd meint er: „Zum 
Glück san meine Eßwarn net kaputt ganga, des wa ja  no viel 
schlimma gwen.“ Im Waschhaus ist warmes Wasser im Kessel, 
und so kann sich der Pechvogel gründlich waschen. Und zum Wa­
schen der Kleidung reicht es auch noch. Das Gewand vom Bür­
germeister ist natürlich viel zu groß, aber es ist wenigstens trok- 
ken. Erst bei der Brotzeit in der Küche können alle über den stin­
kenden Vorfall herzhaft lachen. Doch es ist schon immer so: Wer 
den Schaden hat, hat auch den Spott. Zum Ausgleich wird am 
Abend der Reisende mit den schweren Zuckerrüben vom Bürger­
meister persönlich mit dem Gäuwagel zum Bahnhof gefahren. 
Trotz Not und Elend stirbt die bayerische Gemütlichkeit nicht aus, 
und das macht mich froh.
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Am Wochenende bin ich wieder zu Hause. Das Wetter ist noch 
schön. Und so fahre ich am Sonntag Nachmittag mit meiner 
schwarzen Möwe bis Ramspau. Heimzu kommt günstiger Wind 
auf, und ich setze die zwei Segel, und in rascher Fahrt, ohne Pad­
delschlag geht’s stromab. Als rundherum die Glocken zum Gebet 
läuten, bin ich wieder in der Regenstraße. Zum Glück geht es 
Mutter immer besser. Und am Abend scheiben Vater und ich ein 
paar Bodel mit dem Tischkegelspiel.
ln der Kirchweihwoche wird bei meinem Arbeitgeber wieder ein 
Schwein geschlachtet. Die Ablieferungsbescheide für Getreide, 
Kartoffeln und Zuckerrüben haben die vier Gemeindediener be­
reits in der letzten Woche zugestellt. Reklamationen sind bis jetzt 
nicht eingegangen. Liesl und ich sind aber bereits wieder dabei, 
neue Ablieferungsbescheide zu schreiben, und zwar für Eier. Von 
jeder bei der Zählung festgestellten Henne müssen pro Jahr 150 
Eier abgeliefert werden. Zur Zeit gibt es mehr Ratten, denn man­
che Bauern holen sich einen Giftschein für Schweinfurter Grün. 
Auf dem Amann-Hof ist die schwarzweiß gefleckte Kätzin eine 
ausgezeichnete Rattenfängerin. Sie hat vermutlich auch die Ratte 
totgebissen, die im Sommer auf dem Misthaufen ab und zu ein 
Singerl überfiel und damit im Kanal zum Schweinestall ver­
schwand. Von den höchsten Ästen des großen Glockenbirnbaums 
liegen die letzten überreifen Früchte zerschellt am Boden, denn 
niemand wagt, so hoch hinaufzuklettern. Ein Stück daneben, 
gleich hinter dem Stall, hängen noch viele grüne Kugeln auf dem 
mächtigen Nußbaum. Nur mit sehr langen Stangen kann man 
diese herunterschütteln.
Am Samstag bekomme ich von Frau Amann ein paar Kücheln und 
eine kleine Schlachtschüssel für die Eltern mit.
Alte Hausmittel
Kirchweihsonntag, 20. Oktober 1946. -  Am Nachmittag trifft sich 
die ganze Sippe bei Kaffeetratsch und Kegelspiel. Vater und Mut­
ter sitzen zufrieden auf dem Sofa. Trotz der lustigen Stimmung 
denken beide mit Sicherheit an ihren Sepp. Wir sind alle heilfroh, 
daß Mutter die Krankheit so gut überstanden hat. Am Abend sit­
zen wir drei allein in der großen Stube, und Vater und ich schei­
ben noch ein paar Bodel mit dem Tischkegelspiel. Der Altmeister 
hat sich am letzten Freitag mit dem Schusterkneip tief in den lin­
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ken Daumen geschnitten. Vater braucht wegen solcher Kleinigkei­
ten keinen Doktor. Da hilft bei ihm am schnellsten das seit Jahr­
zehnten bewährte Hausmittel Schusterpech. Die Wunde muß 
ausbluten, dann wird Schusterpech darüber geschmiert, mit Ver­
band umwickelt, und in ein paar Tagen ist alles zugeheilt. Auch 
Mutter hatte viele Hausmittel parat. Auf eitrige Wunden legte sie 
ein frisches, gewaschenes Hollerblattl (Holunderblatt), Verband 
darüber, und am nächsten Morgen war die Infektion weg. Radisaft 
mit Kandiszucker gab es bei Husten, getrocknete Schwarzbeeren 
bei Durchfall, Hühnerschmalz mit Kamillenextrakt bei rauhen 
Lippen oder rauhen Händen. Sie wußte, wann, wo und wie man 
Spitzwegerich, Breitwegerich, Lindenblüten, Huflattich, Salbei, 
Kamille, Pfefferminze, Arnika, Schwarzbeerblätter, Hagebutten, 
Wacholderbeeren, schwarze Holunderbeeren und vieles andere 
mehr fand, trocknete und zu Tee oder anderen Hausmitteln verar­
beitete. Eine Blutwurz und eine Hauswurz oder eine fette Henne 
standen immer auf dem Fensterbrett. Sie kamen bei Verbrennun­
gen oder Warzen zum Einsatz. Mutter hatte diese Kenntnisse von 
ihrer Großmutter. Und die lebte vor mehr als hundert Jahren. 
Vielleicht war aus diesem Grunde der alte Sanitätsrat Aschenauer 
so ein seltener Gast bei uns.
Kirchweihmontag. -  Am Vormittag gehe ich zum Landratsamt. 
Dort bekomme ich die Unterlagen für die Volks- und Berufszäh­
lung am 30. Oktober 1946. Im Wirtschaftsamt bei meiner Schwe­
ster Lina erlebe ich eine lustige Begebenheit. Der neue Abteilungs­
leiter von Schmidt kommt aus dem hohen Norden. Er hat keinerlei 
Ahnung von der Hierarchie einer katholischen Ordensgemein­
schaft. In den drei Kreiskrankenhäusern Regenstauf, Sünching 
und Wörth arbeiten Mallersdorfer Schwestern. Um den Kranken­
hausbetrieb aufrecht erhalten zu können, sind aber verschiedene 
Neuanschaffungen unbedingt notwendig. Dazu benötigt man aber 
Bezugsscheine vom Wirtschaftsamt. Deshalb haben die Frau 
Oberin vom Mutterhaus Mallersdorf und die drei Oberinnen von 
den Kreiskrankenhäusern ihren Besuch angemeldet. Er holt sich 
also Rat bei seinen weiblichen Mitarbeiterinnen. Die Damen erklä­
ren ihrem Chef, er muß die drei Schwestern von den Krankenhäu­
sern mit Frau Oberin ansprechen und die Schwester von Mallers­
dorf als ehrwürdige Frau Oberin. Der wortkarge Mann ist über­
rascht vom heiteren Wesen dieser vier Ordensfrauen. Daß aber 
diese frommen Schwestern mit einer ungewöhnlichen Hartnäckig­
keit für ihre Forderungen eintreten, damit hat er bestimmt nicht 
gerechnet. Das Nordlicht wird etwas nervös, und in der Aufregung
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sagt er: „Das müssen Sie doch einsehen, daß man einfach bei uns 
nicht alles haben kann, ehrwürdige Frau Mutter Gottes.“ Allge­
meines Gelächter, ein verlegener Chef, und die drei Kreiskranken­
häuser erhalten alles, was irgendwie möglich ist. Nachmittags fah­
re ich nach Taimering, und am Abend bin ich wieder beim Her- 
deis-Metzger.
Volks- und Berufszählung
Am Dienstagvormittag erledigen wir die Post vom Landratsamt. 
Auf Anfrage und nach Rücksprache mit den Gemeinderäten teilen 
wir dem Landratsamt mit, daß der seit Jahren von der Gemeinde 
Taimering als Obmann der Feldgeschworenen bestellte Jakob 
Kamseder aus Taimering weiterhin diese Tätigkeit ausüben soll. 
Das Abmarkungsgesetz vom 30. Juli 1900 gilt heute noch. Nur die 
dazugehörige Feldgeschworenenordnung wurde am 27.11.33 neu 
gefaßt, im GVB1 veröffentlicht und seitdem nicht geändert. Im 
Amtlichen Mitteilungsblatt für den Stadt- und Landkreis Regens­
burg vom 24.10.1946 wird bekanntgegeben, daß infolge des Ein­
satzes der Beamten und Angestellten bei der Volks- und Berufs­
zählung am Mittwoch, dem 30. Oktober 1946 das Landratsamt 
Regensburg für jeglichen Parteiverkehr geschlossen ist. Ferner 
werden nachstehend amtlich festgesetzte Preise veröffentlicht. 
500 g Alete-Zucker 2,20 DM. 500 g Alete-Dosenmilch 3,15 DM.
1 kg Pflaumensaft 1 DM. 1 Liter 5%iger Speiseessig 62 Pfennig. 1 
Tafel Schokolade 7 Pfennig. 1 Maggi-Suppenwürfel 2 Pfennig. 1 kg 
Wiener Würstchen 3,50 DM. 1 kg Cornedbeef 3,25 DM. 1 kg ge­
räucherter Speck 1,70 DM. Unsere vier Gemeindediener erhalten 
Hebelisten zur Feststellung der bei den Handwerksbetrieben be­
schäftigten Personen. Diese Angaben sind Grundlage für die Be­
rechnung der Handwerkskammerumlage.
Für mich ist ein ereignisreicher Sommer vorüber. Und die Natur 
sinkt langsam in den unvermeidlichen Winterschlaf. Wiesen und 
Äcker sind leer. Der Herbstwind zaust die letzten Blätter von den 
Bäumen, tanzt mit ihnen ein lustiges Reigenspiel und trägt den 
herben Geruch von den frisch geackerten Feldern bis ins Dorf. 
Nur hier und dort wartet ein kleiner Berg Zuckerrüben auf einen 
Eisenbahnwaggon.
Am Wochenende fahren mein Cousin und ich mit dem Walhalla- 
bockerl nach Wörth und wandern in das wunderschöne Perl­
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bachtal. Wir kommen auch zu den drei großen Bauernhöfen von 
Hungersacker. Doch die Ortsbezeichnung ist uns unerklärlich.
Am Montagnachmittag halten wir mit den vier Gemeindedienern 
und ein paar Helfern eine kurze Besprechung in der Gemeinde­
kanzlei wegen der Volks- und Berufszählung. Es ist ja allen klar, 
daß keine Familie, keine Person und auch kein Betrieb vergessen 
werden darf. Selbstverständlich müssen alle Angaben gewissen­
haft überprüft werden, damit diese große Zählung in jeder Hin­
sicht ihren Zweck erfüllt.
Am Mittwoch von früh bis spät sind die Zähler unterwegs.
Und am Donnerstagvormittag liegen alle Unterlagen in der Ge­
meindekanzlei. Zur Sicherheit vergleichen Liesl und ich alle Anga­
ben mit der Einwohnerkartei. Das ist wirklich viel Arbeit, aber wir 
wissen, daß sich kein Fehler eingeschlichen hat. Wir arbeiten bis 
spät in die Nacht, denn morgen ist ja  der 1. November, Allerheili­
gen.
Allerheiligen -  Allerseelen
Mit dem 7-Uhr-Zug fahre ich in die Stadt. Als erstes gratuliere ich 
meinem Vater zum Geburtstag. Er war gestern 69. Natürlich sind 
auch aus Frankreich Glückwünsche eingetroffen. Darüber freut 
sich Vater ganz besonders. Nach den Gräberbesuchen auf den 
verschiedenen Friedhöfen in der Stadt treffen wir uns alle am 
Nachmittag wieder bei den Eltern. Mein Firmgöd, Schwager Sepp, 
bringt mir einen selbstgemachten Allerheiligenspitz. Leider stirbt 
auch dieser Brauch allmählich aus. Dagegen bleibt unser Heim­
kegelspiel seit Jahrzehnten lebendig. Ich hoffe und wünsche, daß 
dies noch lange so weitergeht. Solche Zusammenkünfte großer 
Familiengemeinschaften verbinden drei und vier Generationen, 
fördern Zusammenhalt und gegenseitige Hilfeleistung, teilen Leid 
und Freud, werden zu Oasen im täglichen Lebenskampf.
Samstag, 2. November 1946, Allerseelen. -  Vater, Mutter und ich 
gehen nach der 7-Uhr-Messe mit der Prozession zum Reinhauser 
Friedhof. Von unserer Familie ist dort niemand beerdigt. Deshalb 
stehen wir schon seit Jahren am Grab der verstorbenen Dengler 
Bas. Ihre Tochter, eine verehelichte Weigert, ist Studienrätin an 
der Städtischen Berufsschule Regensburg. Fast zwei Jahre war 
ich ihr Schüler im kaufmännischen Zweig.
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Am Montag früh bringt mich der Zug wieder nach Taimering. Die­
se Woche gibt es eine sehr schwierige Arbeit. Am Wochenende 
werden die Sammellager in Taimering aufgelöst. Deshalb müssen 
zu diesem Termin die noch dort wohnenden Flüchtlinge privat 
untergebracht sein. Nach dem Mittagessen mache ich einen kur­
zen Spaziergang zum Osterwieshölzl. Unter dem alten Kastanien­
baum in der Ötz liegen noch rotbraune Früchte im Gras. Ich 
klaube ein paar auf, nehme das Taschenmesser und schnitze wie 
in meiner Kinderzeit ein Körberl, ein Schwammerl und ein kleines 
Männchen. Drei schöne Kastanien nehme ich für Vater mit nach 
Hause. Der hat sie dann bis zum nächsten Herbst in seiner Ta­
sche. Das ist ein altes Hausmittel gegen Rheuma und Ischias. 
Vielleicht sind die Kastanien aus Taimering für diesen Zweck noch 
besser als die von der Regenstraße. Seit frühester Jugendzeit be­
obachte ich das ganze Jahr über die zehn alten Kastanienbäume 
zwischen Regen und Häusern mit Interesse. Nicht nur, weil Jahr 
für Jahr die Maikäfer um die Bäume schwirrten, viele Vögel im 
dichten Geäst ihr Nest bauten und im Herbst die für uns so wich­
tigen Kastanien herunterfielen, sondern weil Vater uns ein großes 
Geheimnis verriet. „Der Kestenbam zoagt am Bauern, wos er fia a 
Oabat zum toa hat“, sagte er zu uns Kindern. „Treibt der Ke­
stenbam Blattl, muaß der Baua ‘s Troad saan. Blüaht der Bam, 
wem d’ Erdäpfel glegt. Fall’n de reifn Kastane oba, geht’s Erdäp- 
felklaubn o. Und verliert der Kestenbam sei Laub, muaß ‘s Winter- 
troad obaut wern.“ Das ist meistens um Kirchweih herum.
Der Volksentscheid zur Bayerischen Verfassung
Neben den anfallenden Arbeiten wegen Auflösung der Flüchtlings­
lager in Taimering beschäftige ich mich mit den Vorschriften für 
den Volksentscheid zur bayerischen Verfassung und für die Wahl 
des bayerischen Landtags am 1. Dezember 1946. Grundlage 
hierfür ist das Gesetz Nr. 45 vom 3. Oktober 1946, das der von 
der amerikanischen Militärregierung im September 1945 einge­
setzte bayerische Ministerpräsident Dr. Wilhelm Högner Unter­
zeichnete. Beide Abstimmungen finden an einem Tag statt. Die 
Frage auf dem Stimmzettel zum Volksentscheid billigen sie. Die 
von der verfassunggebenden Landesversammlung beschlossene 
bayerische Verfassung kann nur mit Ja oder Nein beantwortet 
werden. Bei diesem Volksentscheid entscheidet die Mehrheit der 
abgegebenen gültigen Stimmen. Gleichzeitig findet die Wahl des
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bayerischen Landtags statt. Jeder Wahlberechtigte hat eine Stim­
me und kann nur an einem Ort abstimmen. Stimmberechtigt sind 
alle Männer und Frauen, die am Wahltag das 21. Lebensjahr voll­
endet haben, die deutsche Staatsangehörigkeit besitzen und min­
destens sechs Monate ihren ständigen Wohnsitz in Bayern haben. 
Vom Stimmrecht ausgeschlossen ist, wer entmündigt ist, unter 
vorläufiger Vormundschaft steht, die bürgerlichen Ehrenrechte 
verloren hat, vor dem 1. Mai 1937 der NSDAP beigetreten ist, der 
SS angehörte, Führer oder Unterführer bei einer anderen Partei­
organisation war. Wählbar sind nur Stimmberechtigte, die das 25. 
Lebensjahr vollendet haben. Also neue Wählerlisten anlegen. Die­
se sind vom 21. bis zum 8. Tage vor der Wahl öffentlich aufzule­
gen. Die Landräte teilen sofort ihre Verwaltungsbezirke in Stimm­
bezirke ein. Außerdem legen sie für jeden Stimmbezirk Abstim­
mungsort und Abstimmungsraum fest. Außerdem müssen unter 
Berücksichtigung der zugelassenen Landesparteien für jeden 
Stimmbezirk Wahlberechtigte als Wahlleiter und Stellvertreter er­
nannt werden.
Die Abstimmung findet am Sonntag, dem 1. Dezember 1946, statt. 
Sie dauert von 8 Uhr morgens bis 6 Uhr abends. Die erste Arbeit 
für uns ist wieder einmal, Wählerlisten zu schreiben. Dazu haben 
wir ja bereits Routine. Mit viel Geschick und zähen Verhandlun­
gen sind bis zum Freitag alle Flüchtlinge aus den drei Gastwirt­
schaften in der Gemeinde oder auswärts untergebracht. Wir sind 
darüber sehr froh und allen Bürgern dankbar, die dabei mitgehol­
fen haben. So ein Sammellager ist ja  wirklich keine menschen­
würdige Unterkunft.
Am Freitag ist die Wählerliste fertig, und die vier Gemeindediener 
erhalten jeweils eine Bekanntmachung zum Aushang, daß die 
Wählerliste vom 9. bis zum 23. November 1946 öffentlich in der 
Gemeindekanzlei aufliegt. Nur wer in der Wählerliste eingetragen 
ist, kann sein Wahlrecht ausüben.
„‘S Lenerl vom Königssee“
Weil in der Bahnhofswirtschaft vom Franzen Rudi die dort einge­
richtete Sammelunterkunft für Flüchtlinge bereits Mitte Oktober 
aufgelöst wurde, probt der Markgraf Adolf seitdem mit jungen 
Mädchen und Burschen vom Dorf zwei Theaterstücke. Was un­
möglich schien, klappte trotzdem. Die vom Krieg verursachte
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Zwangspause in der langjährigen Tradition der Taimeringer Thea­
terspiele hat heute abend ein Ende. Zur Eröffnung wird das Stück 
„‘s Lenerl vom Königssee“ gespielt. Ist ja klar, ich geh mit der 
Metzger-Lies, denn ihr Bruder Wigg spielt ja auch mit, selbstver­
ständlich die Kinder vom Wirt, die Franzen Gert und ihrer jünge­
rer Bruder Rudi. Außerdem sind vom großen Markgraf die Töchter 
Juli und Ottilie mit von der Partie. Das sehr gut und unterhalt­
sam aufgeführte Stück wird von einem Sünchinger Zitherspieler 
begleitet. Zu meiner Linken sitzt die recht blaß und krank ausse­
hende Frau Malterer. In der Pause führen wir zwei eine recht nette 
Unterhaltung. Diese erste Aufführung ist nicht nur von den alten, 
sondern auch von den neuen Dorfbewohnern sehr gut besucht. 
Der gemeinsame Beifall an diesem Abend beweist, daß in Taime­
ring das kulturelle Dorfleben erwacht und eine neue Dorfgemein­
schaft im Wachsen ist.
Langeweile gibt es nie
Sonntag, 10. November 1946. -  Mutter ist heute 65 Jahre alt. Die 
große Familie gratuliert. Und alle freuen sich, daß Mutter wieder 
so gut beisammen ist. Lina und die Enkelkinder tragen Gedichte 
vor, vom Nachmittag bis zum Abend wird fleißig gekegelt, und die 
Stube ist voller Fröhlichkeit.
Am Montag früh bringt mich der Zug wieder nach Taimering. Aus 
verschiedenen Gründen hat sich die Auslieferung der Steuerkar­
ten für 1947 verzögert. Also machen sich Liesl und ich gleich über 
diese Arbeit. Der Gemeindediener und Fleischbeschauer Sebastian 
Tanner aus Riekofen bringt seine Abrechnung für die Fleischbe­
schaugebühren und Wegegelder. Die Verrechnung erfolgt zwi­
schen der Gemeindekasse und der Fleischbeschauausgleichskas­
se. Der kräftige Mann und auch die anderen drei Gemeindediener 
sind immer guter Dinge, und es ist wirklich schön, mit solchen 
Leuten zusammenzuarbeiten. Obwohl die drei Auswärtigen im 
Sommer und Winter bei Regen und Schnee, bei Hitze und Kälte, 
jedesmal sechs Kilometer radeln, verschlechtert das keineswegs 
ihre gute Laune.
Am Mittwoch verzehre ich wieder meine zehn Kremlmaultaschen 
mit Kraut. Das ist für mich ein echter Leckerbissen.
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Im Amtlichen Mitteilungsblatt für den Stadt- und Landkreis Re­
gensburg erscheint am Donnerstag, 14. November, eine große Be­
kanntmachung über die Landtagswahl und den Volksentscheid 
am 1. Dezember 1946.
Am Freitagabend komme ich endlich wieder einmal dazu, bei Beck 
und Herdeis in den Heimgarten zu gehen. Ich bin glücklich, in 
Taimering, ja in der ganzen Gemeinde viele echte Freunde zu ha­
ben -  und das bei Alt und Jung.
Am Samstagvormittag bringe ich dem Verlag Leonhard Wolf einen 
neuen Entwurf für ein Leumundszeugnis. Früher war das ein 
ortspolizeiliches Führungszeugnis. Nachmittags treffe ich meine 
alten Reinhauser Freunde Alfred und Heiner.
Und am Sonntag nach dem Mittagessen gehe ich zu meinem Tau­
benfreund Karl Maas. Es gibt ja immer viel Gesprächsstoff, wenn 
man sich selten sieht. Und erst am Abend bin ich wieder zu Hau­
se. Nach dem Abendessen hole ich Vater einen Krug Bier beim 
Lehner-Wirt. Mutter gibt mir die letzten Briefe von Sepp und an­
dere Post zum Lesen, und schon ist wieder ein Wochenende vor­
über.
Tag für Tag surren bei den Taimeringer Bauern von früh bis spät 
die Dreschmaschinen. Sack für Sack wird auf dem Rücken über 
die alten, stark abgetretenen Holzstiegen im Wohnhaus zum 
Droadbo’n, zum Getreideboden geschleppt. Die meisten Säcke 
werden aber mit dem Roßfuhrwerk zum Lagerhaus gefahren. Man 
muß ja das vorgeschriebene Ablieferungssoll erfüllen. Vom letzten 
Röhrl bei der Dreschmaschine fallen die kleinen Sämereien her­
aus. Davon bringe ich meinen Tauben etwas mit. Das ist für sie 
ganz bestimmt auch so ein Leckerbissen wie für mich die guten 
Schmankerl von Frau Amann. Die Schneepflüge der vier Ortschaf­
ten werden von den Schmiedemeistern überholt, damit sie im 
kommenden Winter sofort einsatzbereit sind. Die Gemeindediener 
stellen die Steuerkarten für das nächste Jahr zu, und der Vertei­
lerausschuß des Gemeinderates hat immer mehr Schwierigkeiten, 
die wenigen Bezugsscheine einigermaßen gerecht zu verteilen.
Zum ersten Mal in der Geschichte findet in Deutschland ein 
Kriegsverbrecherprozeß statt. Die Hauptschuldigen, Partei-, Mili­
tär- und Wirtschaftsführer, müssen sich vor einem Tribunal der 
Siegermächte in der ehemaligen Hauptstadt der Reichsparteitage 
in Nürnberg verantworten. Dazu zählt auch der seit Kriegsbeginn 
in England inhaftierte Hitler-Stellvertreter Rudolf Hess. Am späten
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Abend sitze ich manches Mal allein vor dem Radio und höre diese 
Sendung. Ich hoffe und wünsche, daß dieser Prozeß für alle 
Staatsmänner der Welt eine so abschreckende Wirkung hat, daß 
allen Völkern in Zukunft ein Krieg erspart bleibt.
Bis zum Wochenende liegt noch die Wählerliste in der Gemeinde­
kanzlei öffentlich auf. Einsicht hat bisher noch niemand genom­
men, aber das ist ja auch gar nicht so wichtig, denn wir kennen ja 
jeden Gemeindebürger persönlich aufgrund der Lebensmittelkar­
tenausgabe.
Mein 20. Geburtstag
Samstag, 23. November 1946. -  Heute werde ich 20, aber noch 
nicht volljährig, also noch jung an Jahren. Wenn ich dagegen be­
denke, fast sechs Jahre im Berufsleben zu stehen und davon fünf 
Jahre als Gemeindeschreiber tätig sein zu dürfen, so erfüllt mich 
das mit Freude und Dankbarkeit. Wie immer, vormittags Wande­
rung durch die Stadt zum Landratsamt und zum Mittagessen 
nach Hause. Als besondere Überraschung hat Mutter für mich ei­
nen Gesundheitskuchen gebacken. Sonst macht sie ja nur Hefe­
teig. Nach der Schlagreinigung gehe ich zu meinem Taubenfreund 
Hans Huf. Immer wieder werde ich nach den Konstatieruhren ge­
fragt, doch ich bin jetzt felsenfest überzeugt, daß wir die nie wie­
der sehen. Vater Huf erzählt uns von den schönen Christbaum- 
versteigerungen vor dem Krieg, die, stets gut besucht, viel Geld in 
die Vereinskasse brachten. Mit großer Wahrscheinlichkeit können 
wir im Frühjahr mit den Wettflügen beginnen. Hans verspricht 
mir das erste Paar Jungtauben von seinem erfolgreichen Zuchtvo­
gel 316, der weit und breit als Kollerl bekannt ist. Am späten 
Nachmittag kommt Schwester Gretl mit ihrer Familie und einer 
großen Schachtel Heimarbeit. Das Kranzlschwingen behindert sie 
ja keineswegs bei der angeregten Unterhaltung. Und Mutter erin­
nert uns an die geselligen Winterabende beim Federnschleißen.
Nach dem Sonntagsgottesdienst und dem Mittagessen radle ich zu 
Schwester Käthe und Schwager Heinrich. Der alte Holzwurm hat 
ja bereits vor Jahren ein zweites Tischkegelspiel gebastelt. Als 
Preis stiftet meine Schwester das Ganghofer-Buch „Der Herrgott­
schnitzer von Oberammergau“, das natürlich ich zum Geburtstag 
gewinne. Käthe ließ halt den Kreisel ein paarmal anrandeln. So 
einfach geht das, und es ist trotzdem kein Betrug. Vor Einbruch
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der Dunkelheit radle ich von Kumpfmühl wieder nach Hause, 
denn an meinem Rad brennt kein Licht.
Am Montag bereite ich unter anderem die Unterlagen für die Ge­
meinderatssitzung am Dienstagabend vor. Gedankenlos lege ich 
beim Abendessen das große Brotmesser mit der Schneid nach 
oben auf den Küchentisch. Flugs kippt Frau Amann das Messer 
zur Seite und sagt im Ernst: „Reinhold, des derf ma net doa, sonst 
miassn de arma Seeln von de in unsam Haus verstoama Leit auf 
der Schneid sitzen oder tanzen.“ Das war mir bisher unbekannt. 
Dagegen ist für mich seit meiner frühesten Kindheit her das 
Brotankreuzen eine fast feierliche Handlung. Bevor Mutter ein fri­
sches Brot anschnitt, zeichnete sie mit der Messerspitze drei 
Kreuze auf den Brotlaib und murmelte dabei: „Herr, segne uns 
dieses Brot im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heili­
gen Geistes. Amen.“ Erst dann schnitt sie das von uns Kindern so 
begehrte Scherzei herunter. Diesen alten besinnlichen Brauch 
lernte ich bei vielen katholischen Familien in den verschiedensten 
Gegenden kennen, natürlich auch hier in der Gemeinde auf dem 
Amann-Hof und selbst bei den Flüchtlingen aus dem Sudeten­
land.
Der Haushaltsplan 1946
Dienstag, 26. November 1946. -  Zu der am heutigen Abend in der 
Gemeindekanzlei stattfindenden Gemeinderatssitzung wurde 
termingerecht geladen. Bürgermeister Josef Amann begrüßte den 
zweiten Bürgermeister Ludwig Gerl und die sieben Gemeinde- 
ratsmitglieder. Tagesordnung, Haushaltssatzung und Haushalts­
plan für das Rechnungsjahr 1946. Meinung des Bürgermeisters: 
Nachdem der Haushaltsplan für das Rechnungsjahr 1946 fertig­
gestellt wurde, wird er dem Gemeinderat zur Durchsicht und Ge­
nehmigung vorgelegt. Meinung des Gemeinderates: keine Ände­
rungsvorschläge. Beschluß des Gemeinderates: Der Gemeinderat 
beschließt einstimmig die Haushaltssatzung für das Rechnungs­
jahr 1946 und den Haushaltsplan für das Rechnungsjahr 1946 
mit den Abschlußziffern von 133 774 Reichsmark in Einnahmen 
und in Ausgaben zu genehmigen. Außerdem werden die Grund- 
steuerhebesätze für land- und forstwirtschaftliche Grundstücke 
auf 110 Prozent und für Haus- und Grundbesitz auf 100 Prozent 
festgesetzt. Während sich der Bürgermeister und die Gemeinderä­
te über die am kommenden Sonntag stattfindende Landtagswahl
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und den Volksentscheid über die bayerische Verfassung unterhal­
ten, schreibe ich diese Niederschrift ins Sitzungsbuch. Nach der 
Unterschrift des Protokolls machen sich die Gemeinderäte auf den 
Heimweg. Der Bürgermeister und ich bleiben noch eine Weile in 
der Gemeindekanzlei sitzen, um ein wenig zu ratschen. Wegen des 
vierten und letzten Wahlgangs in diesem Jahr machen wir uns 
keine Sorgen, denn alles ist bestens vorbereitet und das Ergebnis 
sicher wunschgemäß. Die bisherigen Wahlen haben ja gezeigt, daß 
sich die Bevölkerung unseres Landes trotz Not, Elend und Ver­
treibung für ein christliches und demokratisches Staatswesen 
entscheidet.
Iristamm, Göppel und Trettn
Ich weiß nicht mehr genau, aber es dürfte um diese Zeit gewesen 
sein, als mich der Bürgermeister eines Tages zu einer Arbeit holte. 
Ein paar mehrere Meter lange Irlstämme waren im Hof irgendwie 
im Weg. Sie lagen dort, wo am Stadl die alte Trettn hing. Ich nahm 
das dicke Teil des schlanken Baumes, der Amann-Bauer das dün­
ne. Am neuen Lagerplatz angekommen, sagte er zur mir: „Etz 
wirfn weg“, was ich natürlich sofort auch tat. Aber da war das 
Unglück schon geschehen. Der Baum fiel auf meiner Seite zur Er­
de. Und der Gipfel schlug wie eine Feder auf den Oberschenkel 
meines Chefs. Mir tat das fürchterlich leid, doch zum Glück gab 
es keinen Bruch, sondern nur eine große dunkle Geschwulst. Er 
humpelte ins Wohnzimmer, legte sich auf die Couch und bekam 
kühlende Umschläge. Schuldbewußt setzte ich mich zu dem Ver­
letzten und versuchte, ihn mit einer Unterhaltung von den 
Schmerzen abzulenken. Weil mir durchs Fenster die Trettn am 
Stadl ins Auge fiel, brachte ich das Gespräch auf dieses alte 
Hilfsmittel in der Landwirtschaft. Das Wort Trettn kommt von 
Treten. Diese mehrere Meter breite Scheibe war an der Oberfläche 
mit holzähnlichen Treppen versehen und an einer schräg stehen­
den Stahlachse befestigt. Ein Ochs oder eine Kuh wurden auf die 
Scheibe getrieben. Diese begann sich zu drehen. Das Tier ging von 
einer Treppe zur anderen und kam doch nicht vom Fleck. So wur­
de das an der Stahlachse befestigte Zahnrad gedreht und durch 
eine Übersetzung eine Antriebswelle betätigt. Damit wurde in er­
ster Linie Futter geschnitten, Wasser gepumpt oder sogar gedro­
schen. Die nächste Verbesserung, ein Göppel, war zu meiner Kin­
derzeit auf dem Anwesen unseres Großvaters noch immer in Be­
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trieb. Die Funktion war die gleiche wie bei einer Trette. Die senk­
recht stehende Achse war mit einer etwa vier Meter langen Holz­
stange verbunden, die durch eine Kuh oder einen Ochsen rund­
herum gezogen wurde. Bei jedem Besuch benützten wir Kinder 
den Göppel als Karussell. Gottseidank war der verletzte Bürger­
meister nach ein paar Tagen wieder vollkommen einsatzfähig.
Wie üblich, ging ich am Samstagvormittag von einer Behörde zur 
anderen. Zu Hause war alles in Ordnung, Vater und Mutter ge­
sund. Von Sepp kam regelmäßig Post aus Frankreich. Nachmit­
tags stelle ich die Krippe auf. Schwester Lina bringt einen Ad­
ventskranz, denn morgen ist nicht nur Wahlsonntag, sondern 
auch der erste Advent.
Wahlausgang 1946
Sonntag, 1. Dezember 1946. -  Heute ist die letzte Wahl in diesem 
Jahr. Bürgermeister Amann braucht sich um seine Wahlhelfer 
nicht zu kümmern, die sind ja bestens eingearbeitet. Die Abstim­
mungszeit ist von 8 bis 18 Uhr. Wie immer ist die Wahlbeteiligung 
am Vormittag sehr gut, nachmittags spärlich. Pünktlich um 18 
Uhr werden die Wahlurnen geöffnet. Die Wähler entscheiden sich 
mit großer Mehrheit für die Annahme der bayerischen Verfassung 
und für die Liste 1 CSU. Wie immer gehen die Wahlergebnisse auf 
dem schnellsten Weg telefonisch an das Landratsamt.
Am Montag bekommen unsere vier Gemeindediener die Listen für 
die große Viehzählung am 3. Dezember 1946. Diese Angaben sind 
vor allem für die Ernährungswirtschaft unseres ganzen Landes 
von größter Wichtigkeit. Sie ist aber auch Grundlage für die Be­
rechnung der staatlichen Tierseuchenbeiträge sowie der gemeind­
lichen Bullen- und Eberumlage. Zum Volksentscheid über die An­
nahme der bayerischen Verfassung veröffentlicht die Mittelbayeri­
sche Zeitung am Dienstag, dem 3. Dezember 1946 nachstehendes 
Ergebnis: Regensburg-Stadt: Wahlbeteiligung in Prozent 78,9. 
Wahlberechtigte 52 629. Abgegebene Stimmen 41 508. Ungültig 
3 328. Gültige Stimmen 38 180. Mit Ja 27 738. Mit Nein 10 442. 
Regensburg-Land: Wahlbeteiligung in Prozent 74. Wahlberechtigte 
35 256. Abgegebene Stimmen 26 418. Ungültig davon 1 913. Gül­
tige Stimmen 24 505. Mit Ja 20 135. Mit Nein 4 370. In der 
Landtagswahl Regensburg-Stadt: Wahlbeteiligung in Prozent 78,8. 
Abgegebene Stimmen 41 480. Ungültig 1 676. Gültige Stimmen
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39 813. Für CSU 20 325. Für SPD 12 188. KPD 1 940. WAV 
3 992. Für FDP 1 368. Für Regensburg-Land: Wahlbeteiligung in 
Prozent 74. Abgegebene Stimmen 26 407. Ungültig 815. Gültige 
Stimmen 25 592. Für die CSU 16 170. SPD 6 328. KPD 1 313. 
WAV 1 472. FDP 309. Ferner brachte die Mittelbayerische Zeitung 
die Ergebnisse des Stimmkreises Niederbayern/Oberpfalz. In der 
Volksabstimmung: Wahlbeteiligung 77 Prozent. Wahlberechtigt 
893 089. Abgegebene Stimmen 688 002. Ungültige Stimmen 
50 134. Gültige Stimmen 637 868. Mit Ja stimmten 514 458. Mit 
Nein stimmten 123 410. Landtagswahl: Wahlbeteiligung 77 Pro­
zent. Abgegebene Stimmen 688 203. Ungültige Stimmen 23 444. 
Gültige Stimmen 664 759. CSU 410 302. SPD 172 122. KPD 
26 879. WAV 41 874. FDP 13 582. Gesamtergebnis für Bayern: 
Wahlberechtigte 4 210 424. Ausgeschlossen von der Wahl wegen 
Nazi-Zugehörigkeit 269 697. Volksentscheid: Abgegebene Stimmen 
3 191 322. Ungültige Stimmen 227 910. Gültige Stimmen
2 963 412. Ja-Stimmen 2 092 385. Nein-Stimmen 871 027. Wahl­
beteiligung 75,8 Prozent. Landtagswahl: Abgegebene Stimmen
3 192 872. Ungültige Stimmen 141 454. Gültige Stimmen 
3 051 418. CSU 1 595 027. SPD 873 030. KPD 185 178. WAV 
225 922. FDP 172 261. Wahlbeteiligung 75,9 Prozent. In den 
bayerischen Landtag sind 180 Abgeordnete gewählt. Davon entfal­
len auf die CSU 104 Sitze, auf die SPD 54 Sitze, auf die KPD 0 Sit­
ze, auf die WAV 13 Sitze, auf die FDP 9. Landtagsabgeordneter für 
den Landkreis Regensburg ist Josef Faltermeier aus Tiefbrunn von 
der CSU. Landtagsabgeordnete für die Stadt Regensburg sind Ge­
org Zitzler von der CSU, Leopold Hofmann von der SPD und Dr. 
Rief von der WAV.
Nach der konstituierenden Sitzung am 5. Dezember 1946 findet 
am nächsten Tag die erste ordentliche Sitzung des bayerischen 
Landtages statt. Der bereits durch die Wahl zur bayerischen Lan­
desversammlung am 30. Juni 1946 gekürte Dr. Hans Ehard von 
der CSU wird von den Landtagsabgeordneten mit großer Mehrheit 
zum bayerischen Ministerpräsidenten gewählt. An diesem Niko­
laustag wird in Taimering die Frau des Viehhändlers Konrad Mal­
terer zu Grabe getragen. Seit dem schrecklichen Bombenunglück 
im März 1945, bei dem zwei Buben der Familie starben, war ihr 
Lebenswille gebrochen. Das ist kein Wunder, wenn eine Mutter so 
etwas sehen und erleben muß. Landrat Dr. von Mallinckrodt be­
dankt sich am 12. Dezember in der Mittelbayerischen Zeitung bei 
allen Bürgermeistern und ihren Mitarbeitern für die gute Durch­
führung der Wahl am 1. Dezember. Außerdem erscheint ein Auf­
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ruf für die Zuteilung von Backpulver. Die Verteiler sind ermäch­
tigt, an jeden Haushalt ein Päckchen Backpulver gegen den Ab­
schnitt 96 der Lebensmittelkarte abzugeben. Das geschieht im 
Verhältnis 1 : 1. Es müssen also für jedes Päckchen Backpulver 
10 g Nährmittelmarken abgeschnitten werden. Recht viel Weih­
nachtsgebäck gibt es natürlich davon nicht.
Brandlschnaps und Care-Pakete
Am Freitag, den 13. Dezember 1946 findet abends in der Gemein­
dekanzlei ein kleines vorweihnachtliches Treffen statt. Der Bür­
germeister hat nicht nur die Metzger-Lies und mich eingeladen, 
sondern auch die Post-Fanni und den Gendarm von Sünching. 
Wir saßen um die einigermaßen abgeräumten Schreibtische, auf 
denen zwei Teller mit selbstgebackenen Plätzchen standen, eines 
von der Frau Amann und das andere von der Metzger-Lies. Zur 
Überraschung brachte der Bürgermeister eine Flasche Zuckerrü­
benschnaps, Marke Eigenbrand seiner Dienstboten. Ich bin kein 
Kenner von Spirituosen. Daß diese Zuckerrüben nicht gebrannt, 
sondern angebrannt wurden, war mir bereits beim Öffnen der Fla­
sche klar. Ein kleines Schlückchen für den ganzen Abend reichte 
mir vollkommen. Dem Gendarm dagegen machte dieser Brandl­
schnaps überhaupt nichts aus. Er trank ein Gläschen nach dem 
anderen. Da waren mir die Plätzchen schon viel lieber. Trotz alle­
dem: Es gab ein paar fröhliche Stunden. Beim Auseinandergehen 
tauchte ein kleines Problem auf. Der Gendarm hatte ja das Motor­
rad und mußte wieder nach Sünching zurück. Trotz der guten 
Ratschläge des Bürgermeisters, die Dienststelle anzurufen und 
hier zu übernachten, machte sich der Ordnungshüter auf den 
Weg. Der Gendarm saß fest im Sattel und fuhr langsam zum Hof­
tor hinaus. Liesl und Fanni gingen die Dorfstraße hinauf, der 
Bürgermeister und ich ins Haus. Wie üblich, schauten wir vor 
dem Bettgehen noch in den Roßstall. Kaum saßen wir drei am an­
deren Morgen in der Gemeindekanzlei, da klingelte das Telefon. 
Am anderen Ende meldete sich der Sünchinger Gendarm. Auf 
meine Frage, wie es ihm gehe, meinte er: „Ja, mia geht’s prima. 
Bloß gestern hab i Schwierigkeiten gTiabt. Bis auf Sünching ist ois 
gut ganga, aber bei der ersten Kurvn hab i d’Reim net kriagt, hab 
an Gartenzaun gstroaft, und da san a paar Sprössl davug’flong, 
aber sunst is nix passiert.“ Wir drei waren heilfroh, denn es hätte 
ja viel Schlimmeres passieren können.
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Nach dem Mittagessen -  es gab Bröselschmarrn mit Kraut -  fahre 
ich mit dem Zug nach Regensburg. Für Mutter bringe ich eine 
Flasche gute Milch mit, und darüber freut sie sich ja am aller­
meisten. Gestern kam ein Geschenkpaket von Onkel Baptist aus 
Amerika. Es enthielt Kostbarkeiten wie Bohnenkaffee, Schokolade 
und Zigarren, für Vater ein blaues, weißgetupftes Schnupftabak­
tuch und andere Kleinigkeiten. Mutter steckt mir Schokolade in 
die Aktentasche als kleines Dankeschön für die Milch. Am 
Nachmittag bin ich bei meinen Tauben. Es ist schon seit längerer 
Zeit still auf meinem Schlag. Die Nistfächer sind geschlossen. Die 
Tauben haben ihr Federkleid erneuert. Und am späten Nachmit­
tag absolviert die kleine Schar eine rauschende Flugstunde über 
den Dächern der Stadt. Am Abend kommt unser treuer Freund 
Herbert vorbei. Er arbeitet noch immer im Amilager und bringt 
Mutter ein paar Konservendosen mit. Bei seinem außergewöhnli­
chen Erzählertalent versickert die Zeit wie Wasser zwischen den 
Steinen. Doch die unterhaltsamen heiteren Stunden sind wie Bal­
sam für die geplagten Seelen in dieser trostlosen Welt. Nach dem 
gemeinsamen Abendgebet gehen wir zu Bett.
Herbergsuche
Sonntag, 15. Dezember 1946. -  Am Adventskranz brennen bereits 
drei Kerzen. In unserer Krippe fehlt nur noch die heilige Familie. 
So wie sie damals, sind in der heutigen Zeit unzählige Menschen 
auf Herbergsuche. Sie bitten aber nicht um eine kurzfristige Blei­
be, sondern wurden von den Mächtigen dieser Welt aus ihrer 
Heimat vertrieben. Wir von der Gemeinde können nur froh sein, 
daß unsere Gemeindebürger diesen Menschen so viel Verständnis 
entgegenbringen, damit es überhaupt möglich war, die vom Staat 
zugeteilten Flüchtlinge aufzunehmen. Gottseidank ist die Absicht 
der kommunistischen Machthaber nicht gelungen, dadurch eine 
Panik, eine kommunistische Revolution in unserem Volk auszulö­
sen. Die Wahlergebnisse in diesem Jahr sind ein klarer Beweis 
dafür. Nach dem Kirchgang und dem Mittagessen gehe ich am 
Nachmittag in die „Blaue Traube“ zur Brieftaubenversammlung. 
Viele Vereinsmitglieder sind gefallen, darunter auch mein Bruder 
Albert. Die Futterbeschaffung ist sehr schwierig, deshalb sind die 
Bestände klein. Trotz alledem wollen die Vereinsmitglieder im 
nächsten Frühjahr mit den Wettflügen beginnen. Während meiner 
Abwesenheit hat Mutter einen Brief an Sepp geschrieben. Selbst-
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verständlich muß ich da auch noch ein paar Zeilen anfügen. Der 
arme Kerl befindet sich bereits über 21 Monate in französischer 
Kriegsgefangenschaft. Wir alle, aber besonders die Eltern hätten 
eine riesengroße Freude, wenn er recht bald nach Hause kommen 
könnte. Vielleicht hilft die besondere Bitte in unserem Abendge­
bet. Natürlich wird auch Albert nicht vergessen, der nun bereits 
drei Jahre in russischer Erde liegt. Die Bahnfahrt nach Taimering 
hat sich merklich verbessert.
Die erste bayerische Regierung
Am Montagabend bin ich wieder einmal beim Herdeis-Metzger im 
Heimgarten. Im Radio kommt ein Bericht über die Bildung der 
bayerischen Regierung, die gestern in München stattfand. Die 
Verantwortung für das bayerische Volk übernimmt in dieser 
schweren Zeit Ministerpräsident Dr. Hans Ehard, CSU. Stellver­
treter und Justizminister ist Dr. Wilhelm Högner, SPD. Innenmi­
nister Josef Seifried SPD. Kultusminister Dr. Alois Hundhammer, 
CSU. Wirtschaftsminister Dr. Zorn, Fachministerium. Landwirt­
schaftsminister Dr. Josef Baumgartner, CSU. Arbeitsminister Al­
bert Roßhaupter, SPD. Säuberungsminister Alfred Loritz, WAV. 
Finanzministerium und Verkehrsministerium werden erst im Ja­
nuar durch einen Fachminister besetzt. Landtagspräsident Dr. 
Michael Horlacher vereidigte die anwesenden Regierungsmitglieder 
auf die bayerische Verfassung. Lange diskutieren wir noch über' 
diese interessante Sendung. Es ist uns allen klar, daß die Sieger­
mächte noch viele Jahre Truppen auf deutschem Boden stationie­
ren werden. In der Proklamation Nummer 1 kündigte ja General 
Eisenhower eine Besatzungszeit von 50 Jahren an. Trotzdem sind 
wir überzeugt und voller Zuversicht, daß die bayerischen Wähler 
die richtige Entscheidung getroffen haben und die Verfassung 
sowie die neu gebildete Regierungsmannschaft die Garanten für 
eine bessere Zukunft unseres Landes sind. Freilich kann man ein 
so zerstörtes Staats- und Wirtschaftswesen nicht von heute auf 
morgen aufbauen. Doch die bayerische Nationalhymne „Gott mit 
Dir Du Land der Bayern“ gibt uns eine sehr starke Hoffnung. Als 
ich durch das friedlich schlafende Dorf hinuntergehe, neben mir 
nur das leise Plätschern des kleinen Baches, überkommt mich ein 
eigenartiges Glücksgefühl. Unwillkürlich muß ich an das große 
Gottvertrauen meiner Eltern denken. Und ich meine, die Worte 
der Mutter zu hören: „Unser Herrgott werd’s scho wieda recht
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macha.“ Ganz zufrieden mit mir und erfüllt von unerschütterli­
chem Gottvertrauen und mit großer Zuversicht schlüpfe ich in 
meinen warmen Strohsack.
Hin und wieder gibt es am Abend Stromsperre. Dann sitzen wir 
eben bei Kerzenlicht in der warmen Stube. Im großen Herd kni­
stern die Holzscheite, hurtig schnurrt das Spinnrad, lustig klap­
pern die Stricknadeln in die dämmrige Stille. Das Mundwerk 
kommt natürlich auch noch auf seine Rechnung. Denn einen 
Heimgarten ohne Unterhaltung kann es ja gar nicht geben. Drau­
ßen wird es langsam kälter. Aber das Irlholz im kleinen Öferl in 
der Gemeindekanzlei sorgt für eine mollige Wärme. Die Arbeit in 
der Gemeindeverwaltung wird immer mehr. In den vier Ortschaf­
ten leben ja zur Zeit fast 2000 Einwohner. Da gibt es natürlich 
mehr zu tun als früher. Die Bewirtschaftung aller lebensnotwen­
digen Güter bringt immer mehr Probleme und Ärger mit sich. Alle 
vier Wochen die Lebensmittelkarten für jeden Haushalt vorzube­
reiten und zu verteilen, macht viel Arbeit, ist aber inzwischen 
Routine. Schwierigkeiten gab es hierbei noch nie. Nur ein einziges 
Mal versuchte eine in der Bäcker-Etz lagernde Zigeunergruppe, 
eine Säuglingskarte für ein neugeborenes Kind zu erschleichen. 
Der in ihren Armen liegende Säugling war aber sicher einige Wo­
chen alt. Weil sie mir keine Geburtsurkunde vorzeigen konnte, 
ging ich mit ihr zum Standesbeamten Oberlehrer Kiesel ins 
Schulhaus. Als der Standesbeamte das Geburtenbuch auf den 
Tisch legte, eine ernste Amtsmiene aufsetzte und an die Frau die 
Frage stellte, wann und wo sie das Kind geboren habe, wurde sie 
sehr verlegen. Auf die Ermahnung, die Wahrheit zu sagen, brach 
sie in Tränen aus und gestand, daß ihr Kind vor längerer Zeit ir­
gendwo in einem Wald zur Welt kam. Die Geburt wurde in der 
dortigen Gemeinde beurkundet. Die Lebensmittelkarte des kleinen 
Kindes für Monat Dezember ging aber ganz ehrlich irgendwo verlo­
ren, und deshalb versuchte sie, einen Ersatz zu beschaffen. Ich 
nahm die beiden mit in die Gemeindekanzlei, und sie bekam die 
Lebensmittelkarte einer kürzlich Verstorbenen, auf der noch nicht 
alles verbraucht war. Überglücklich bedankte sich die Frau, und 
wir hatten das Gefühl, ein gutes Werk getan zu haben.
Weihnachtsfeier beim Vilsmeier
(Ruß, der Wallach, hatte wieder einmal eine schwere Kolik, aber 
diesmal bei Tag, und da war es nicht so schlimm.) Zufällig trafen
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sich der Bürgermeister und die Flüchtlinge Schlesinger, Anders 
und Aschmann in der Gemeindekanzlei. Bei der Unterhaltung 
kam man natürlich auch auf das bevorstehende Weihnachtsfest. 
Ich weiß nicht mehr, warum, aber auf einmal war die Rede von 
einer kleinen Weihnachtsbescherung für die Kinder der Flücht­
lingsfamilien im Dorf. Daß dies nur eine sehr bescheidene Veran­
staltung werden würde, verstand sich ja  von selbst.
Ganz spontan verabredete man für den kommenden Samstag eine 
Weihnachtsfeier im Gasthaus Vilsmeier. Noch am gleichen Abend 
gingen der Bürgermeister und ich durchs Dorf und bekamen von 
allen Bäuerinnen oder ihren Töchtern eine Portion ihres fertigen 
Weihnachtsgebäcks. Die kleine Weihnachtsfeier im Vilsmeier-Saal 
war nicht nur für die Kinder, sondern auch für die anwesenden 
Erwachsenen ein Ereignis von ganz besonderer Art. Zum ersten 
Mal zeigte sich hier, daß die Kinder eine neue Heimat gefunden 
hatten. Das matte Kerzenlicht des Christbaumes auf der Bühne 
schuf die anheimelnde Atmosphäre zu den Gedichten und Liedern 
der kleinen neuen Dorfbewohner. Der noch nicht im Lehramt täti­
ge Anders traf eine geeignete Auswahl. Das von der einheimischen 
Bevölkerung zur Verfügung gestellte Weihnachtsgebäck, zu dem 
die Frau Wirtin Tee kochte, war für mich ein Zeichen der Solidari­
tät. Und nur so war die Eingliederung und Verschmelzung dieser 
neuen Gemeindebürger denkbar.
Schon ging wieder eine Woche zu Ende, und der vierte Advents­
sonntag stand vor der Tür. Ich verabschiedete mich von meiner 
Mitarbeiterin, dem Bürgermeister und seiner Familie. Von ganzem 
Herzen wünsche ich allen ein frohes Weihnachtsfest, denn am 
Montag erledige ich die Angelegenheiten bei den Ämtern in der 
Stadt, und am Dienstag kommt ja schon das Christkind.
Weihnachten
Am Dienstagnachmittag stelle ich die heilige Familie in die Krippe, 
baue den Christbaum in den Ständer und schmücke ihn mit Ker­
zen, Glaskugeln und Lametta. Still, aber noch bescheidener als im 
Vorjahr, verläuft bei uns der Heilige Abend. Die Sorge um ihren 
Sepp in französischer Kriegsgefangenschaft ist für unsere nicht 
mehr jungen Eltern eine große seelische Belastung. Doch müssen 
wir dem Herrgott danken, daß der Krieg vorüber und Sepp gesund 
ist. Als am Abend das Geläut der vielen Kirchenglocken ver­
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stummt, liegt eine stille, friedliche Christnacht über dem Land. 
Ich stehe am Regenufer, meine Blicke und Gedanken gehen nach 
Westen. Im Herzen wächst die Gewißheit, daß alles wieder gut 
wird. Jetzt hat unser Bayernland eine eigene Verfassung und hof­
fentlich eine tatkräftige Regierung. Nur wenn alle mithelfen, wird 
es gelingen, die arbeitsreiche, aber friedliche Zukunft zu meistern. 
Wie immer liest Mutter das Weihnachtsevangelium. Es wird ge­
sungen und gebetet, doch dem Heiligen Abend fehlt die Fröhlich­
keit früherer Jahre. Hoffentlich ist Sepp beim nächsten Weih­
nachtsfest zu Hause, dann wird es sicher wieder etwas lustiger 
zugehen. Das ist der innigste Wunsch unserer großen Familie.
Am ersten Weihnachtsfeiertag trifft sich wieder Kind und Kegel bei 
den Eltern. Mit Kaffeetratsch und Kegelspiel kommt wieder das 
gewohnte Leben in die Stube. Weihnachtsgeschenke gibt es nur 
auf dem Schwarzmarkt, und da fehlt halt bei uns das Geld. Wir 
sind glücklich und zufrieden, gesund zu sein, eine schöne Arbeit 
und genügend Essen zu haben. Von vielen Bekannten und Ver­
wandten sind Weihnachts- und Neujahrsgrüße eingetroffen.
Donnerstag, 26. Dezember. -  Heute, am Stephanstag, sind wir bei 
Lina und Otto in Lappersdorf eingeladen. Mit lustiger Unterhal­
tung und guter Verpflegung enden für uns die schönen Weih­
nachtsfeiertage .
Am nächsten Morgen bringt Mutter von der Frühmesse eine Fla­
sche geweihten Johanniswein nach Hause. Jeder muß einen 
Schluck trinken, damit man im nächsten Jahr möglichst von allen 
Krankheiten verschont bleibt. Das ist ein sehr alter Brauch. Am 
Nachmittag kommt Tante Käthl, eine Schwester unseres Vaters zu 
Besuch. Sie bringt ein paar Plätzchen als Kostprobe mit. Tante 
Käthl zählt zu den wenigen Verwandten, die uns in der Kinderzeit 
ab und zu ein Zehnerl schenkten. Und so etwas vergißt man nie. 
Für sie ist es halt ein großer Nachteil, daß die Straßenbahn wegen 
der gesprengten Brücken nicht mehr nach Reinhausen fahren 
kann. Am Abend kommt noch Schwester Gretl mit ihrer Familie. 
Wir zünden die Kerzen am Christbaum an und singen noch ein 
paar Weihnachtslieder.
Am Freitag sitze ich wieder in der Gemeindekanzlei. Völlig überra­
schend besucht uns der Gendarm von Sünching. Das Angebot, 
nochmals so einen Brandlschnaps zu trinken, lehnt er ganz ent­
schieden ab. Und dafür haben wir volles Verständnis. Am Abend 
mache ich einen kleinen Rundgang durch das Dorf und schaue
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beim Beck-Bauer und beim Herdeis-Metzger vorbei. Überall steht 
ein Christbaum, aber bei Geschenken hat das Christkind auch die 
Taimeringer vergessen.
Am Sonntag bin ich wieder bei den Eltern. Gestern kam ein Brief 
aus Frankreich. Sepp schreibt, daß es ihm so weit ganz gut geht, 
und darüber sind wir alle froh.
Rückblick auf das Jahr 1946
Morgen ist der letzte Tag des Jahres, also Anlaß für mich, eine 
kleine Rückschau zu halten. Mit meinem Arbeitsplatz bin ich voll­
auf zufrieden. Es gab zwar sehr viel Arbeit, besonders durch die 
vier Wahlgänge. Ich habe das sichere Gefühl, man ist mit mir 
überall zufrieden, und das ist eine ganz große Beruhigung für 
mich. Mit Gottes Hilfe hat Mutter die schwere Krankheit über­
standen, und in der großen Familie ist alles wohlauf. Die wunder­
schöne Radtour mit meinen Freunden in die Berge wird mir un­
vergeßlich bleiben. Die Entscheidung über die politische Führung 
unseres Bayernlandes ist gefallen. Und ich bin der Meinung, daß 
wir auf dem richtigen Weg sind. Gewiß dauert es noch eine lange 
Zeit, bis mit viel Fleiß und Mühe unsere Heimat wieder so aufge­
baut ist, wie sie einmal war. Trotz der armseligen Verhältnisse 
wächst in vielen Menschen die Zuversicht, daß dies mit Geduld 
und Gottvertrauen möglich sein wird. Eine sehr große Zahl deut­
scher Männer befindet sich noch immer in russischer Kriegsge­
fangenschaft. Mit baldiger Entlassung ist nicht zu rechnen. Trotz­
dem kann man am Ende eines Jahres mit einer gewissen Beruhi­
gung feststellen, daß die Zeit vom Krieg zum Frieden nach der 
Vernichtung des Tausendjährigen Reiches durch den Willen des 
bayerischen Volkes einen freiheitlich-demokratischen Rechtsstaat 
bildete und so einen fundamentalen Grundstein für eine friedliche 
Zukunft legte.
Dienstag, 31. Dezember 1946. -  Im Amtlichen Mitteilungsblatt für 
den Stadt- und Landkreis Regensburg erscheint heute ein Neu­
jahrsgruß des Oberbürgermeisters Alfons Heiß vom 28. Dezember 
an die Regensburger Bevölkerung: „Einwohner von Regensburg. 
Wenige Tage trennen uns von der Schwelle des neuen Jahres. Wie 
immer mahnt uns diese Zeit zur Besinnung und Rechenschaft. 
Vergessen wir nicht, daß wir durch den Wahnsinn des vergange­
nen Regimes in der elendsvollsten und härtesten geprüften Zeit
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unserer Geschichte leben. Was auch immer geleistet wurde im 
Jahre 1946, und es wurde unermüdlich geschafft, konnte nur lin­
dern, aber nicht heilen. Ein Volk, das durch systematische Zerstö­
rung seiner Lebensgrundlagen praktisch zu Bettlern wurde, kann 
keine Wunder erwarten. Deshalb gehen wir frei von Illusionen in 
das neue Jahr, wohl bewußt, daß es uns noch viele Sorgen, Not 
und Elend bringen muß, aber trotzdem wollen wir mutigen Her­
zens und beharrlichen Willens versuchen, die der weiteren Lösung 
harrenden Probleme wenigstens in ungefähr zu meistern. Ich 
weiß, daß die wichtigste Aufgabe des Stadtrates und der Stadt­
verwaltung im kommenden Jahr sein wird, das Wohnungsproblem 
zu steuern, Arbeitsmöglichkeiten zu schaffen und unsere Flücht­
linge in den Wirtschaftsprozeß einzugliedern. Diese Probleme 
können aber nur dann einer Lösung nähergebracht werden, wenn 
alle mitarbeiten und nicht die Zuversicht verlieren, daß einmal 
das Ziel erreicht wird. Möge uns daher diese Stunde der Jahres­
wende die Kraft geben, mit Hoffnung, Zuversicht und Gottvertrau­
en ins neue Jahr hinüberzugehen.“
Am gleichen Tag veröffentlichte die amerikanische Militärregie­
rung nachstehenden Neujahrsgruß:
„Von der Presseabteilung der Militärregierung für Bayern, Infor­
mation Control Division, ging uns diese Tage nachstehendes 
Schreiben zu, das wir in deutscher Übersetzung veröffentlichen. 
An den Lizenzträger der Mittelbayerischen Zeitung. 1. Während 
des nun zu Ende gehenden Jahres haben sich die bayerischen 
Zeitungen zu wesentlichen Faktoren beim Wiederaufbau von 
Deutschland entwickelt. Zum ersten Mal lernte das deutsche Volk 
eine neue Art von Presse kennen, Zeitungen, deren einziges Inter­
esse ist, das deutsche Volk wahrheitsgemäß, gründlich und ob­
jektiv zu informieren. Diese Zeitungen stehen in keiner Verbin­
dung mit der Regierung, noch mit irgendeiner Partei oder einer 
besonderen Gruppe. Sie dienen keinem Herrn mit Ausnahme der 
objektiven Wahrheit. 2. Eine Presse gewinnt ihre Freiheit nicht 
ohne Kampf, noch behält sie sie ohne Mühseligkeiten. In den 
kommenden Jahren werden Deutschlands neuen und unpartei­
ischen Zeitungen viele Strömungen begegnen, die versuchen wer­
den, ihre Unabhängigkeit zu überwältigen oder zu unterminieren. 
Solchen Bestrebungen muß mit unermüdlicher Energie Wider­
stand entgegengesetzt werden. Die deutsche Presse muß sich der 
Hilfe eines mächtigen Verbündeten des deutschen Volkes versi­
chern. 3. In diesem Sinne beglückwünsche ich Ihre Zeitung für
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das erfolgreiche Jahr 1946, das nun zu Ende geht, und gebe mei­
nem Wunsch und meiner Hoffnung Ausdruck, daß die Presse Ih­
res Landes im Jahre 1947 noch eine wesentlich konstruktivere 
Rolle bei den Bemühungen Deutschlands, einen Platz in der Völ­
kerfamilie von demokratischen Nationen wiederzugewinnen, spie­
len möchte. Ernst Langendorf, US-Zivilangestellter, Chef der Pres­
seabteilung.“
Das ist ganz gewiß auch der größte Wunsch aller Deutschen.
I
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